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A. E. JOHANN 


US.-Amerika in Afrika 


Act besitzt keine eigene Stimme in der großen Politik; es ist nur Objekt dieser Po- 
litik. Das gilt unter Einschluß der Südafrikanischen Union, die trotz des Aufwandes, 
mit dem sie sich oft genug vernehmen läßt, nur dann ihre sogenannte Unabhängigkeit zu 
behaupten vermag, wenn sie sich an eine Weltmacht anlehnt. So entstand die heutige 
Union aus britischem Kolonialland, so sucht die heutige U.ofS.A. Anschluß bei den 
USA. Haben die Südafrikaner doch nur dann Hoffnung, ihr sehr künstliches Staatsgebilde 
florierend zu erhalten, wenn sie ihr Gold, das mit großem Abstand an der Spitze der süd- 
Afrikanischen Ausfuhr steht, weiter an den Mann bringen. Als Abnehmer für Gold kom- 
men aber lediglich — wenn überhaupt jemand — die USA. in Frage. ‘Sollten sie außer- 
stande oder nicht mehr 'willens sein, das südafrikanische Gold aufzunehmen, so sänke die 
U. of S..A-schnell: Auf jenen Stand zurück, der ihr nach ihren 2,ı Millionen weißen Ein- 
wohnern (darunter : annähernd 100 000 Juden), ihrer schwächenden Zerspaltenheit in Buren 
und Engländer und Neger, ihrer Entlegenheit und Unerschlossenheit, ihrem keineswegs be- 
wältigten riesigen Ödraum eigentlich gebührt. Die Union stellt ein unfertiges Machwerk 
dar, aus sich selbst kaum lebensfähig, bei Licht betrachtet Kolonie nach wie vor, mag man 
auch noch so beflissen Selbständigkeit spielen, Vasall der USA., solange es eine Goldpolitik 
gibt, in Zukunft noch mehr als jetzt; denn nur noch die USA. beabsichtigen, wie der White- 
Plan beweist, dem Golde in der Nachkriegszeit eine wirklich tragende.Rolle- zuzubilligen. 
Daß die Selbständigkeit der weiteren „unabhängigen“ Staaten Afrikas, Liberias und 
Abessiniens, kaum mehr als einen schlechten Witz bedeutet, ist inzwischen eindeutig de- 
monstriert worden. Unter den natürlichen Großräumen der Erde nimmt also Afrika inso- 
fern eine Sonderstellung ein, als es kein Gewicht in die weltpolitischen Waagschalen zu 
werfen vermag, das seiner Größe, seinem ungeheuren natürlichen Reichtum, seiner Men- 
schenzahl usw. auch nur einigermaßen entspräche. Höchstens Australien macht ihm in die- 
ser Hinsicht Konkurrenz. Aber zweifellos ist gegenwärtig Australien (das, wie die Südafri- 
kanische Union, nicht zu bestehen vermag, ohne sich an eine Großmacht anzulehnen) mit 
seinen sieben Millionen Einwohnern eine wesentlichere Rolle im weltpolitischen und be- 
sonders im weltstrategischen Spiel zugewiesen als Afrika mit seinen etwa ı62 Millionen. 
In einem viel höheren Maße noch als Australien bildet Afrika zur Zeit ein machtpoli- 
lisches Vakuum; denn seine angestammten und natürlichen Regierer aus Europa haben alle 
Hände voll mit anderen Dingen zu tun. Zwangsläufig zog dieses Vakuum die einzige Groß- 
macht der Erde an, die über ausreichende Kraft und Zeit verfügte, solche Gelegenheiten 
überhaupt noch. v wahrzunehmen: die Vereinigten Staaten. Sie haben sich zwar auf allen Welt- 
meeren engagiert, aber ihr Mutterland selbst wird vom Kriege nicht unmittelbar berührt, was 
sinen bedeutenden Vorteil gegenüber den anderen Kriepführenden (bis auf Japan) darstellt. 
Die US.-Amerikaner haben die Möglichkeiten, die ihnen die Kriegsverhältnisse in Afrika 
boten, unbedenklich und folgerichtig zu nutzen verstanden; die mißvergnügten Gesichter 
früherer Interessenten störten sie dabei wenig. Afrika öffnete sich dem us.-amerikanischen 
Zugriff gerade zur rechten Zeit als willkommener Ersatz für die an Japan im pazifischen 
Bereich verlörenen Gebiete. Über Afrikawurde ein Flugnetz geworfen, worüber an -dieser 
Stelle (rgAr, Heft 7) berichtet worden ist; an erh ‘Stellen landeten Truppen, der 
transafrikanische Straßenbau wurde mit us.-amerikanischen Methoden beschleunigt vor- 
getrieben, und übera uchten us.-amerikanische ‚Konsulate‘, Berater, Handelsagenten, 
Ingenieure, Geologen auf. Es ist keineswegs übertrieben, zu behaupten, daß ne ganz 
Afrika mehr oder weniger von USA. kontrolliert wird. Auch in den einzig „neutralen“ 
Gebieten von Bedeutung, den portugiesischen Kolonien, wird sich der us.-amerikanische 
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Druck dausend verstärkt haben, und wahrscheinlich h stellt: au a 
Engländer ein Ergebnis dieses Druckes dar, wobei erstaunlicherweise die Englä 
Mal ihren sonst so ellbogenkräftigen Vettern zuvorzukommen wußten. Sei es der E zische 
Kongo oder die Südafrikanische Union, Eritrea oder Kenya — an jedem Ort von irgend- 
welcher Wichtigkeit haben sie sich eingenistet. Sie seizen sich in den arabischen Ländern 
fest, sie machen Palästina zu ihrer Angelegenheit, um so mehr, als die Engländer gegen- 
über den immer maßloseren Ansprüchen des Zionismus etwas kalte Füße zu bekommen 
_ scheinen; sie verstärken beständig ihre Stellung am ganzen Nordrand Afrikas — und im’ 
übrigen Afrika, auf Kosten Englands, Frankreichs, Belgiens; sie betrachten Brasilien und 
den karibischen Raum nicht weniger als Stützpunkte gegen Eurasien wie England, Nord- 
irland, Neufundland, Grönland, Island, Spitzbergen. ; 

Zudem schloß sich mit Afrika jener große Einkreisungsring gegen Europa, von den: aus? 
der Angriff konzentrisch gegen unsern Erdteil vorgetragen werden sollte. Vom Südrand der 
Sahara verengerte sich der Gürtel zum Nordrand und schnellte dann über Sizilien auf Süd” 
italien hinüber, hier zum ersten Male das europäische Festland berührend. Von Grönland, 
Island, Spitzbergen her schwingt dieser Ring durch den Nordatlantik nach Afrika hinunter, 
legt sich dann breit über Mittel- und Nordafrika und findet über Arabien und Vorderasien' 
Anschluß an die indische Stellung. Zweifelsohne sollte und soll in dieser Schlinge, deren 

würgende Schlaufe von der sowjetischen Front gebildet wird, Europa erdrosselt werden. 


Die US.-Amerikaner führen diesen Krieg zu dem Ziel, zwar einerseits die großen Roh 
stoffüberflußgebiete der Erde, die im Tropengürtel liegen, unter ihre Kontrolle zu bekom- 
men, sich andererseits aber auch die Absatzgebiete für die Waren zu sichern, die sie aus’ 
‘diesen Rohstoffen herstellen wollen. Die Absatzgebiete aber liegen dort, wo sich die } Mensch- 
"heit am stärksten zusammenballt, also in Mitteleuropa, Indien und Ostasien. Denn unter 
E dem „American Century“ stellen sich die US.-Amerikaner eine Weltordnung vor, in der 
alle bisherigen Industriegebiete der Erde zugunsten ihres eigenen abgedankt haben wer- 
‘ den, US.-Amerika also als der Belieferer der ganzen Erde mit den wichtigen Fertigwaren 
‘ der modernen Zivilisation auftreten kann. Vor diesem Gedanken ist England nicht minder 
überflüssig als Deutschland oder Japan, wird auch ebenso feindlich behandelt, wobei die 
wichtigste Waffe, mit der England schon jetzt für die Zukunft verkrüppelt wird, Pacht- 
und Leihabkommen heißt. Inwieweit diese American-Century-Rechnung in ihrer ganzer 
Naivität und Brutalität ohnehin nicht aufgeht, ist zu erörtern hier nicht am Platz. Sicher 
aber bleibt auch im günstigsten Falle der Bolschewismus als störendes — mehr noch: als 
ein die ganze Rechnung über den Haufen werfendes — "Moment übrig, wenn er weiter wie 
+ bisher die ‚Weltdiktatur des Proletariats“ als sein Ziel im Auge behält; denn „Proleta- 

'riat“, das heißt elend lebende Massen, gibt es nur da, wo sich die Menschheit zusammen- 
. ballt, also gerade in jenen Gebieten der Erde, auf die US.-Amerika unter der Vorstellung 
“ des Amerikan Century auf keinen Fall verzichten kann. 
In vieler Hinsicht treten heute die USA. die Erbschaft Englands an, so auch in der, daß 
es eine der wesentlichsten weltpolitischen Aufgaben sei, den russischen Raum von den Welt- 
meeren abzusperren, — eine der Grundregeln der englischen Politik in den letzten kundert- 
fünfzig Jahren. Daß die Sowjets bereits sehr energisch ihr Interesse an allen Mittelmeer- 
fragen angemeldet haben, behagt den US.-Amerikanern also noch viel weniger, als daß sich 
Stalin auf die Erörterung späterer Grenzen nicht einlassen will. 


Muß zwischendurch noch darauf hingewiesen werden, daß die us.-amerikanischen Pläne 
Rechnungen ohne den Wirt bedeuten? Der Wirt heißt Deutschland und Japan. Wir haben 
so lange zu kämpfen, bis die anderen es müde werden, uns unser Lebensrecht streitig zu 
machen, und einsehen, daß diese Welt nicht zentralistisch durch eine us.-amerikanische oder 
bolschewistische Weltdiktatur regiert werden kann, sondern föderalistisch nach ihren natür- 
lichen Großräumen geordnet und verwaltet werden muß. Zu dieser organischen A 
gehört das Zusammenspiel Europas mit Afrika. Es läßt sich leicht nachweisen, wie ve 
nisvoll es wäre, wenn Afrika von fremdem, us.-amerikanischem Raum her kontrolliert 
würde. Was in Afrika zu tun ist und wie es zu tun ist, darüber sind wir Europäer uns nach 
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Man an: nur, was in Deshland selber während dieses alle unsere Kräfte aufs 
ußerste beanspruchenden Krieges an grundlegenden Arbeiten zur Kolonialfrage erschienen 
"ist. Allein das vielbändige „Handbuch der praktischen Kolonialwissenschaften“, gründlich, 
‚zuverlässig, umfassend, und die vortrefflichen „Beiträge zur Kolonialforschung‘ beweisen, 
_ worauf es ankommt: Unabhängig von greifbarem praktischem Nutzen läuft ernsthaft und 
angestrengt die Untersuchung der afrikanischen Probleme weiter. 


Es offenbart sich an solchen Beobachtungen die Art des alten Europa, die man in Amerika 


weder nachahmen will noch kann: Nach der Weise der Bauern sind wir bereit, lange zu 
‚ackern, zu proben und zu säen, ehe wir eine volle Ernte erwarten. Wir haben uns längst 
von jener früheren kurzsichtigen Auffassung entfernt, die in einem Koloniallande nichts 
weiter als ein Objekt der Ausbeutung erblickte, das unerschöpflich von seinem Reichtum zu 
geben hatte und das man dafür mit Glasperlen bezahlte. Die Eingeborenen waren von Gott 
‚ dazu ausersehen, für die Kolonialherren in Plantagen oder Bergwerken zu arbeiten, für sie 
- Kriegsdienste zu leisten und was man sich sonst noch einfallen ließ. Zeigten sich Teile des 
"Landes ‚oder die Menschen solchen Ausbeutungen auf die Dauer nicht gewachsen, so überließ 
_ man sie, ausgelaugt wie sie waren, sich selbst und verlegte den Schauplatz seiner Tätigkeit 
hundert Meilen weiter landein — das Land war ja so groß. Es gibt Leute, die im Grunde 
auch heute noch der Meinung sind, dies wäre die einzig wahre F orm der Kolonialverwal- 
tung. Abgesehen von solchen miegatsieen wissen wir längst, daß diese Methode zum Teil 
“gar nicht wiedergutzumachende Schäden und Zerstörungen angerichtet hat. Solange die Aus- 
beutung nur punktförmig und am Ende betrieben wurde, mochte ein so großes Land wie 
Afrika noch nichts davon merken, obgleich auch schon in vergangenen Jahrzehnten und 
"Jahrhunderten etwa der Sklavenraub weite Gebiete des ohnehin menschenarmen Afrika so 
leergefegt hat, daß sie sich bis zum heutigen Tage nicht einmal einigermaßen wieder auf- 


füllten (so Teile von Deutsch-Ost, Belg. Kongo und Angola). Seitdem aber Gesamtafrika, 


wenn auch in sehr verschiedenen Stadien der Nutzung, von dem unvermeidlichen weißen 
Mann erschlossen worden ist, wird die pflegliche, vorsorgliche, nicht ausbeuterische Behand- 
lung aller afrikanischen Dinge zum wesentlichen Inhalt der Kolonialpolitik. An vielen Stel- 
"len zehrte man bereits von der afrikanischen Substanz, sägte also eifrig an dem Ast, auf dem 
man saß. Veröffentlichungen wie die oben erwähnten zeigten an, daß besonders wir Deut- 
‚schen diese entscheidende Gefahr längst erkannt haben. Afrika muß wie ein großer Garten 
‚pflegerisch, schonend und helfend kultiviert, nicht aber wie ein Bergwerk ausgeraubt werden. 
Dies ist das Ergebnis jahrhundertelanger Kolonialerfahrung der oe Völker. 
Wenn man sich einmal vorstellt, was es bedeutete, daß die Zukunft Afrikas von US.- 
Amerika bestimmt werden könnte, so wird man von Grausen erfaßt. Die Amerikaner haben 
ihr eigenes Land in einer Weise verwüstet, wie es wohl noch nie dagewesen ist, solange die 
Welt steht. Oder wo ist es jemals vorgekommen, daß Gebiete von der zusammengefaßten 
Größe Deutschlands und Frankreichs wie in den us.-amerikanischen Prärien in völlig hoff- 
 mungslose Wüste verwandelt wurden, worinnen unabsehbare Sanddünen vor dem Winde 
‚wandern? Wo ist es vorgekommen, daß die weiten Hänge von Gebirgen, über denen noch 
vor wenigen Jahrzehnten „ewige“ “ Urwälder rauschten, heute als nackte Felswände zum Him- 
‚mel starren, auf denen nie wieder etwas wachsen wird? Wo ist es vorgekommen, daß aus 
mächtigen Strömen, die noch bis vor wenigen Jahrzehnten in gleichmäßigem Fluten als 
"Pulsadern gewaltiger Länder für den Kreislauf der Feuchtigkeit sorgten, unberechenbare 
' Wildwässer wurden, die im Frühling und Herbst in verheerenden Überschwemmungen ganze 
Städte ersäufen, im Sommer und Winter aber zu kläglichen Rinnsalen werden, die die 
Schiffahrt zum Erliegen bringen? Wo unter der Sonne ist es jemals dagewesen, daß in 
einem raumweiten, leeren Lande von unerhörtem natürlichem Reichtum vielen Millionen 
"Menschen die primitiysten Voraussetzungen zu einem menschenwürdigen Dasein verweigert 
_ werden? Wo trieb man, mit einem Wort, einen solchen schonungslosen Raubbau an den 
en der Natur, der Pflanzen- und Tierwelt, den eigenen Menschen sogar — wie 
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dieser Grundgedanke jeder Kultur ist den Amerikanern noch nicht aufgegangen. Wenn dem 


‚also die Afrikaner in Abhängigkeit setzen. Das Ergebnis wird dasselbe sein wie in USA. 


Auf Raubbau beruht das ganze us. -amerikanische Sys; em; er allein end de Hohen 
Profite, die die USA. in gewisser Hinsicht zum nohlbalndten Lande der Erde gemacht 
haben. Daß man, wenn man nicht die Rache des Geschicks herausfordern will, der Erde 
und den Menschen stets in irgend einer Weise zurückerstatten muß, was man ihnen nimmt, 2 
E 
Farmer der schnell ausgesaugte Boden keine Ernten mehr brachte, so ließ er ihn liegen und 
begann anderswo von neuem. Solange das Land noch nicht erfüllt war, gewährte diese 
Methode straflos riesige Einkünfte. Heute ist das Land weggegeben oder wertlos geworden, 
worin die eigentliche Ursache für die furchtbare innere Krise der USA. zu suchen ist. Ihr 
zu entgehen, brach Roosevelt in den Krieg aus, der ihm außerhalb US.-Amerikas die Mög- 
lichkeiten verschaffen soll, die in seinem eigenen Lande nicht mehr vorhanden sind. Man ° 
will nicht einsehen, daß das System falsch, ja verbrecherisch ist, sondern beschließt, es über ° 
die ganze Welt auszubreiten, um noch lange davon zu leben. Man will abschöpfen, solange { 
etwas abzuschöpfen ist, und dann weiterziehen. US.-Amerika reicht dazu nicht mehr aus; 
also soll die ganze übrige Welt herhalten. Auch so läßt sich der Sinn des American Century 
ausdrücken. In Afrika wären die Widerstände am geringsten; also bildet gerade Afrika ein 
erstrebtes Ziel. 

Es besteht unter Fachleuten kein Zweifel mehr darüber, daß eine richtige Eingeborenen- 
politik das A und O jeder Kolonialverwaltung darzustellen hat. Denn ohne körperlich, 
moralisch und sozial gesunde Eingeborene ist die wertvollste Kolonie nichts wert, weil sie 
nicht nutzbar zu machen ist. Eine Weile lassen sich die Eingeborenen mit Gewalt antreiben; 
dann rächt sich eine solche Behandlung durch rapides Sinken der Bevölkerungszahl, durch 
Aufsässigkeit der Kräfte, die man nur, wenn sie guten Willens sind, verwenden kann. Die 
US.-Amerikaner haben natürlich vor, die Neger an den Segnungen des American Century, 
als da sind Autos, Eiskrem, Antilockenpomade und Radios, teilnehmen zu lassen, einerseits, ° 
um ihnen das Geld wieder abzunehmen, das sie ihnen zu verdienen geben müssen, anderer- ° 
seits, um ihnen Bedürfnisse anzuerziehen, die allein von ihnen befriedigt werden können, 
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selbst: Nigger! Das Niggerproblem, in den Staaten selbst von jeder Lösung himmelweit ent- 
fernt, würde gesamtafrikanische Ausmaße annehmen und die Neger zu geeigneten Opfern ° 
kommunistischer Bekehrung machen. Die Lösung dieser schwierigsten und zugleich wichtig- 
sten afrikanischen Frage kann nur auf dem Wege gesucht werden, den Männer wie Wester- 
mann, Obst, Karstedt, Weck, Struck, Hartmann und andere abgesteckt haben: Verständnis 
des Eingeborenen aus seinem eigenen Wesen, seiner Umwelt her, Unterricht im Rahmen 
seiner intellektuellen und logischen Fähigkeiten mit dem Ziel, ihn in seiner angestammten 
Welt zu befestigen, die Eingeborenen also nicht zu halben Europäern zu machen, sondern, 
soweit dies möglich ist, zu besseren Negern; dies alles in der Überzeugung, daß ein so zu sich 
selbst zurückgeführter Eingeborener auch dem weißen Mann ein besserer Helfer sein wird 
als ein Hosennigger, der vielleicht Englisch radebrecht, aber allen üblen Einflüssen haltlos | 
3 
. 
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ausgeliefert ist. Ein solches Programm zu verwirklichen, erfordert Geduld, Gerechtigkeit, 
gepaart mit Strenge, und ein grundsätzliches Wohlwollen. Die patriarchalische Haltung der 
alten deutschen Kolonialverwaltung kam dieser Forderung sehr nahe. | 
Dem Amerikanismus wäre eine solche Haltung wesensfremd, schon weil sie eine An- 
erkennung primitiver, rassisch gebundener Lebensformen voraussetzt, die der us.-amerika- 
nischen Vorstellung, daß alle Menschen gleich sind, also nicht entspricht. Natürlich glaubt 
auch der US.-Amerikaner nicht an diese Gleichheit, sondern empfindet den Amerikanismus 
als allem anderen weit überlegen. Aber er meint, daß alle Menschen sich ihm angleichen 
und auf diese Weise die Gleichheit verwirklichen sollten. Als Auto-, Radio- und Eisschrank- ° 
benutzer ist auch der Neger dem American Standard anzupassen. Die Wirkungen eines hem- 
mungslosen Amerikanismus auf die afrikanischen Eingeborenen wären verheerend. Ein- 
hundertfünfzig Millionen Nigger kämen bolschewistischer Verhetzung gerade recht; denn 
US.-Amerika in Afrika würde die Proletarisierung der schwarzen Bevölkerung bedeuten. 
Man braucht ja nur anzusehen, was in den Staaten selbst aus den Negern oder aus den Mas- 
sen der armen, nicht assimilierbaren Einwanderer der letzten Jahrzehnte geworden ist. : 


. 
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Mi Eine Andere Schicksalefräge Afrikas ist die, wie die rasend fortschreitende Austrocknung 
/des Kontinents verhindert oder gar rückläufig gemacht werden kann. Wir wissen, daß die 
|Sahara um eines Kilometers Breite im Jahr nach Süden vorrückt, daß der Tschadsee am 
Versiegen ist, weil seine Zuflüsse angezapft werden. Wir wissen, daß die Brandwirtschaft 
der "Eingeborenen verhängnisvoll an der Pflanzendecke Afrikas nagt. Wir sind uns darüber 
klar, daß die moderne Plantagenwirtschaft die Zerstörung der dünnen afrikanischen Humus- 
schichten sehr beschleunigt, daß die Rückwärtserosion der Flüsse, durch moderne Weide- 
wirtschaft, Verkehrsbauten und manches andere begünstigt, in beschleunigtem Tempo den 
Wasserhaushalt des Innern gefährdet. Wir sehen die säkularen Aufgaben, vor denen eine 
kommende Kolonialverwaltung nicht versagen darf, wenn Afrika auch noch späteren Ge- 
schlechtern die Ergänzung Europas darstellen soll. — Die US.-Amerikaner sind nicht ein- 
"mal imstande gewesen, die Austrocknung und Versandung ihrer Präriegebiete aufzuhalten, 
als die Größe und die Gründe des Verhängnisses von ihrer eigenen Wissenschaft längst klar 

erkannt waren. Es ‚lohnte‘ sich nicht; es kam nichts dabei ae: Wer wollte erwarten, 
daß sie in Afrika pfleglicher verfahren würden? Hat der Appell an den Gemeinsinn, der 
allein so große Aufgaben wie die hier gestellten zu meistern vermag, schon in US.-Amerika 
selbst versagt, so wird er in Afrika erst recht versagen. Man will herausholen und nicht hin- 
einstecken; man denkt kapitalistisch und nicht sozialistisch. Anlagen, die sich nicht unmittel- 
bar rentieren, sind ohne Interesse; genau so wie etwa der Waldgürtel, den man von der 
kanadischen Grenze bis zum Golf von Mexiko legen wollte, um die weitere Versandung zu 
verhüten, ohne Profitinteresse war und buchstäblich im .Sande steckenblieb. 


Es ließe sich in allen Einzelheiten nachweisen, inwiefern die großen Aufgaben der afri- 
kanischen Zukunft aus der Struktur des Amerikanismus nicht gelöst werden können, ja, wie 
vielmehr der Amerikanismus seinem Wesen nach dazu beitragen muß, diese Schwierigkeiten 
und Gefahren zu verschärfen. Wie so mannigfach in der Betrachtung der geistesgeschicht- 
lichen Hintergründe dieses Krieges erhebt sich auch in afrikanischem Zusammenhang die 
F 'rage, ob es im Sinne der geschichtlichen Entwicklung liegen kann, sich in ihren Wider- 
sinn zu verkehren. Gewiß gibt es auf diese Frage keine eindeutig zwingende Antwort. Nicht 
die Logik, sondern der Glaube habe hier das Wort. Oder sollen alle die Fehler und Irrtümer 
‘der vergangenen Kolonialgeschichte, sollen die Bemühungen um Besseres, die fleißigen, 
geistvollen Forschungen, die gründlichen, jahrelangen, aus dem Nichts geleisteten Vorarbeiten, 
soll diese Unsumme von Wagemut, Entdeckerlust, Scharfsinn und persönlichstem Einsatz 
umsonst für Afrika dargebracht sein? 
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Roosevelts Krieg 


möglich, einen Grund für die seit der Jahrhundertwende wachsende Neigung der USA. 

zu jener imperialistischen Politik zu finden, die mit der Präsidentschaft von Franklin D. 
Roosevelt geradezu bizarre Formen angenommen hat. Ein Land von rund 8 Millionen qkm 
mit einer Einwohnerzahl von ı30 Millionen, also mit etwa 17 Menschen auf ı qkm, hat es 
nicht nötig — so meint man — in der Welt umherzuschweifen, um neue Gebiete zu suchen. 
Dabei handelt es sich beim Raum der USA. weder um afrikanische oder chinesische Wüsten 
noch um russische Steppen, sondern um fruchtbares Land, das über fast alle Bodenschätze 
verfügt, die selbst eine industriell sehr weit fortgeschrittene Wirtschaft benötigt. Hoch ent- 
wickelte Industrieländer mit absoluter Autarkie sind unmöglich; doch verfügen die USA. 
über die höchste relative Selbstversorgung aller wichtigen Länder der Welt. Wenn es des- 
halb landläufig heißt, „die USA. kämpfe um Absatzmärkte oder um Rohstoffe“, so steht 
dem entgegen, daß von der us.-amerikanischen Erzeugung in den letzten Vorkriegsjahren 
nur 6—8 v.H. ausgeführt wurden und die Einfuhr noch weniger ausmachte, Es kann also 
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1 von Haß und Liebe, im Reich nüchterner, sachlicher Betrachtung, erscheint es un- 


wasser der europäischen kapitalistisch-liberalen Entwicklung. Die Politik des Landes aber 


weder im berölkenid noch im 1 Rohstoffwänge‘ auih cht im Zwang, ne ‚Ab- | 
satzmärkte für die Industrie zu erschließen, ein hinreichender ‚Grund für de 8. merik 


‘ der USA. ganz und gar aus. - Be 
Schließlich kann auch Roosevelts krankhafter Ehrgeiz nicht allein die Vrsache dafür sein, 
daß sich die USA. jetzt zum zweitenmal in einen wellurafesiiden Krieg geworfen und, wie 
sich aktenmäßig belegen läßt, entscheidend zu seiner Entstehung beigetragen haben; denn es 
gibt in den USA. stärkere Kräfte als einen krankhaft ehrgeizigen Präsidenten: Es gibt die 7 
Morgans, Rockefellers, Baruchs usw., Männer, die im einzelnen über Milliarden verfügen und = 
sich keinen Präsidenten gefallen lieBön, der gegen ihre Interessen verstieße. 3 
Es muß also tieferliegende Ursachen für die chauvinistisch-imperialistische Politik der 
USA. geben. Sie liegen im Bereich des Wirtschaftlich-Sozialen, — im Wirtschaftssystem 
der USA. und seinen völkischen Grundlagen. Es ist nicht nur zeitbedingt wichtig, sondern 
für die Zukunft der von den USA. bedrohten Kulturwelt entscheidend, diese stets zum Kriege 
treibenden Kräfte zu erkennen und sie in der politischen Praxis ein für allemal auszuschalten. 


* 


Die USA. galten immer als das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Das traf noch zu, © 
als aus denı von den ersten sozialen Krisen durchrüttelten Europa des ausgehenden 19. Jahr- 
hunderts unternehmungslustige Menschen nach den USA. auswanderten, dort in Freiheit ihr ° 
 Auskommen fanden und vielfach Ansehen und Wohlstand erlangten. Heute stimmt das 7 
nicht mehr, und zwar im wesentlichen aus zwei Gründen. \ 


Den meisten Betrachtern europäischer Schulung entgeht ein wichtiger Unterschied zwi- 
‚schen den Verhältnissen in den USA. und denen in relativ dicht besiedelten und industriell ° 
hoch entwickelten Ländern Europas: In den USA. gab es bis um die Jahrhundertwende noch 
freies, herrenloses Land, das jeder, der dazu Lust und Unternehmungsgeist hatte, in Besitz 
"nehmen und urbar machen konnte. Die Länder, aus denen die Einwanderer kamen, ° 
Deutschland, England, Italien, Frankreich usw., verfügten schon lange über keinen einzigen ° 
' Quadratmeter freien Landes mehr. Auch Roosevelt kennt diese Entwicklung seit langem sehr 
genau; er sagte in einer Rede in San Francisco am 23. September 1932 u.a.: 


„Glückliche wirtschaftliche Verhältnisse haben dafür gesorgt, daß dieser Ära eine lange Dauer und E 
ein glänzender Erfolg beschieden waren. An der Westgrenze dehnte sich herrenloses Land in weiten 
Flächen aus. Jeder, der nicht vor der Aufgabe zurückschreckte, sich einen Lebensunterhalt zu schaffen, 
konnte sein Ziel erreichen. Wohl blieben gelegentliche Rückschläge nicht aus, aber sie konnten an der 
‘ Tatsache nichts ändern, daß die große Mehrzahl der Bewohner teils von Lohnarbeit, teils von der Be- 
bauung von eigenem Grund und Boden lebten, so daß Mangel und Enteignung unbekannte Dinge ° 
blieben. Schlimmstenfalls bot sich die Möglichkeit, einen Planwagen zu besteigen und weiter nach Westen 
- zu ziehen, wo die unbeackerte Prärie allen denen noch eine Zuflucht gewährte, für die im Osten kein A 

Platz mehr war. So groß waren die Hilfsmittel, die uns die Natur bot, daß wir damit nicht nur unseren 
eigenen Leuten genug geben konnten, sondern darüber hinaus auch noch den Bedürftigen in aller Welt. 
"Wir konnten die Einwanderung aus Europa ermutigen und die Einwanderer mit offenen Armen emp- 
fangen. Damals wurde es, sobald ein wirtschaftlicher Niedergang eintrat, zu einer Gewohnheit, neues 
Land zu eröffnen, und so wurde selbst ein vorübergehendes Mißgeschick zu einer formenden Macht im 
Schicksal unseres Volkes. ... Schauen wir heute zurück, so ‚sehen wir, daß die rückläufige Bewegung 
etwa um die eetinderiwende eingesetzt hat. Damals erreichten wir die äußersten Grenzen unserer 
_ Möglichkeiten. Es gab kein herrenloges Land mehr. Unsere Industrieverbände und Trusts waren zu | 
Machtverbänden innerhalb des Staates geworden, die keiner Kontrolle unterlagen und von Verantwortung 
frei waren.‘ . 

Damit enthüllt Roosevelt die eine Ursache der imperialistischen Politik der USA.: Es ° 
gibt kein herrenloses Land mehr. Kein Bürger der USA. kann mehr vor der sozialen Frage 
auf freies Land ausweichen. Die Selbsthilfe versagt; er versucht auf dem Weg über Partei- 

politik und Gewerkschaften sein soziales Los zu verbessern, und gelangt damit in das Fahr- 


sucht vergeblich einen Ausweg in imperialistischer Ausdehnung. Ben. 
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ar T: wird die Wendung .der USA. zur imperialistischen® Politik, wenn wir unter 
den Voraussetzungen der ersten Ursache die zweite betrachten. Während bereits zu Beginn 
des vergangenen Jahrhunderts in den europäischen Ländern Wirtschaftskrisen mit ihren so- 
zialen Folgen auftraten und ganze Systeme von Sozialismen hervorbrachten, blieben die USA. 
‚von dieser Problematik so gut wie verschont. Wenn dort eine Wirtschaftskrise heraufzog, 
Lohnsenkungen eintraten, fanden die Betroffenen einen natürlichen Ausweg: Sie zogen west- 
wärts, nahmen herrenloses Land in Besitz, bebauten es und lebten davon. Auf eine theo- 
retische Formel gebracht: Der Arbeitslohn in den USA. konnte niemals unter den Ertrag 
herrenlosen Landes sinken. Seitdem es freies Land nicht mehr gibt, ist dieses Ventil ge- 
schlossen; also muß sich der soziale Druck wie in den europäischen Ländern auf die innen- 
und sozialpolitische Lage auswirken. Dem standen die USA. bislang sehr naiv gegenüber: 
Sozialpolitik, Arbeitslosenfürsorge usw., wie sie die europäischen Industrieländer seit vielen 
Jahrzehnten beschäftigten, wurden von den Bürgern der USA. nur belächelt. Kurz vor dem 
ersten Weltkrieg haben die USA. das soziale Problem wirklich kennengelernt. Zwischen den 
beiden Weltkriegen mußten sich die Geister zum erstenmal ernsthaft mit ihm beschäftigen. 

Aus dem ersten Weltkrieg gingen die USA. wie alle beteiligten Länder mit einem infla- 
tionistisch gestiegenen Preisstand hervor. Die amerikanischen Notenbanken (Federal Reserve 
Board) versuchten, den Preisstand auf die Vorkriegshöhe herabzudrücken. Viele einsichtige 


"Wirtschaftspolitiker und Wirtschaftswissenschaftler unter Führung von Irving Fisher warn- 


ten vor der Deflation, weil jede Kontraktion des Geldumlaufs, jeder damit erzwungene all- 
gemeine Preisrückgang Wirtschaftskrisen mit Arbeitslosigkeit und wirtschaftlichen Zusammen- 
brüchen zur Folge haben müsse. 

Trotzdem beschritten die USA. diesen Weg; die amerikanische Wirtschaft bot durch 
Jahre das typische Bild einer deflationistischen Wirtschaftskrisis mit all ihren üblen Er- 


‚scheinungen.“ 1921 wurde die Inflationspolitik abgestoppt und, offenbar ohne jede beson- 
‘dere Absicht, der erreichte Preisstand bis 1929, mit den Mitteln der Währungspolitik an- 


nähernd gehalten. Die us.-amerikanische Wirtschaft kam dabei langsam auf höchste Touren. 
Bei im Durchschnitt gleichbleibenden Preisen stiegen die Einkommen aus Arbeit (im weite- 
sten Sınne des Wortes) beträchtlich. Die Arbeitslosigkeit verschwand, allgemeiner Wohlstand 
zog ein. Da die Zusammenhänge nur von wenigen erkannt wurden, sprach und schrieb die 


‚ganze Welt von dem ‚amerikanischen Wirtschaftswunder“. Dabei handelte es sich um eine 
‚ganz einfache Sache: Ein durchschnittlich gleichbleibender Preisstand drückt nichts anderes 


aus, als daß das Gesamtangebot von Waren in der Wirtschaft von einer entsprechenden 
Nachfrage aufgenommen werden kann. Solange nun dieser Gleichgewichtsstand fortlaufend 
aus bisher stilliegenden Kapazitäten der Wirtschaft und aus mobilisierten Reserven gespeist 


wurde, traten für alle Beteiligten nur gute Erscheinungen auf, so daß kein Interesse da war, 


diese Bewegung abzustoppen. 


' Eine ununterbrochen längere Zeit aufsteigende Konjunktur hat indessen eine Folge, die 
in liberal-kapitalistischen Ländern jede Wirtschaftsblüte in eine Wirtschaftskrise führen 


muß: Vollbeschäftigung mit steigenden Einkommen führt zu steigender Kapitalbildung in 


-Fornı von wachsenden Sparguthaben, erhöhten Beständen und Einzahlungen auf Lebensver- 


sicherungen; sie bewirkt weiterhin Ausbau der Industrie, Vermehrung der Wohnungsbauten, 
Vergrößerung des Maschinenparks, — also eine steigende Geld- und Sachkapitalbildung. Die 


"unmittelbare Wirkung davon ist, daß die Verzinsung der Geldkapitalien sinkt und der Erlös 


aus den Sachkapitalien ebenfalls zurückgeht). 

Hier wird nun das Interesse des Finanzkapitalismus getroffen. Die Einkommen aus Ar- 
beit erhöhen sich, während das arbeits- und mühelose Einkommen aus Zins, Dividende und 
Rente jeder Art zurückgeht. Arbeit und Zins sind also natürliche Gegensätze. In der liberal- 


kapitalistischen Wirtschaft hat es aber der Finanzkapitalismus in der Hand, den Zins und die 


1) Ein einfaches Beispiel: Wenn neben einer Stadt bestimmter Größe bei gleichbleibender Bevölke- 


rungszahl die gleiche Stadt nochmals aufgebaut wird, werden selbstverständlich bei sonst gleichbleiben- 
den Verhältnissen die Mieten niedriger werden, die Verzinsung des in diesen Wohnungsbauten angelegten 
Kapitals wird zurückgehen, 
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' schaft zerrissen: Die Aktienkurse fielen, das Geld wurde knapp. Eine gefügige Presse bear- | 


auf unter 2 v.H. abgesunken, kurzfristige Geldeinlagen wurden von den Banken nur noch 
gegen eine Verwaltungsgebühr angenommen. Unter dem Druck unverdrossener Arbeit schien 
die us.-amerikanische Wirtschaft einer Utopie, der zinsfreien Wirtschaft, zuzustreben. Die’ 
Herren der Wallstreet veranstalteten darum im Oktober 1929 den „schwarzen Freitag“, an 
dem sie ihre Sachwerte an der Börse abstießen, das bare Geld, das zum Austausch der Pro- 
dukte in der Wirtschaft notwendig war, zurückzogen und somit die Tauschketten der Wirt- 


beitete das unwissende Publikum mit populär klingenden Forderungen wie „Die Preise müs- 
sen sinken“, sodaß auch der letzte Bürger zum aktiven Mitspieler der Finanzgewaltigen 
wurde: Jeder, der Hoffnung hat, in absehbarer Zeit „billiger“ zu kaufen als heute, hält mit | 
seinem Kauf zurück, sperrt das Geld ein und damit aus vom Austausch der Produkte, auch ° 
seiner eigenen. Als Folge tritt tatsächlich das ein, was man als Forderung aufgestellt hat: 
Weil jeder wartet, bietet jeder die vergängliche, der Mode, dem Rost, der Fäulnis unter- 
worfene Ware an, sie wird „billiger“. Weil sie „billiger‘‘ wird, wartet man noch länger, um 
noch „billiger“ zu kaufen. Weil aber nun nichts mehr verkauft wird, wird nichts mehr be- 


stellt, weil nichts mehr bestellt wird, wird die Erzeugung gelähmt, der Arbeiter fliegt auf . 


die Straße und kann sich die billiger gewordene Ware im Schaufenster betrachten. Das } 


wurde, wie schon öfter, im Jahre 1929 in den USA. vorbildlich durchexerziert. Die größte 1 
Wirtschaftskrise aller Zeiten wurde von den Finanzgewaltigen der Wallstreet organisiert und | 
logischerweise von allen Staatsbürgern der USA. unterstützt. Die Preise sanken, die Arbeits- | 
löhne gingen zurück, der Ausweg auf herrenloses Land aber war versperrt. Nahezu ı5 Mil- 
lionen Arbeitslose bevölkerten die Straßen der USA., ein Konkurs folgte dem anderen, und 
schließlich wurde die zurückgezogene Geld- und Kapitalmenge immer „wertvoller“. Die 
Wirtschaft und die arbeitenden Menschen lebten von ihren Ersparnissen oder verhungerten. 
Wohnungen wurden verbraucht, aber nicht gebaut, Maschinen rosteten ein, bis schließlich 

das Maß der Kapitalzerstörung einen solchen Kapitalmangel erzeugte, daß es eines Tages 
lohnend erschien, bei hoher Rentabilität (Zins, Dividende) und niedrigen Löhnen die Arbeit 

wieder aufzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt griff die Wallstreet ein.. Ihre zurückgezogenen 
Geldmittel benutzte sie, um die Konkursmasse des Landes mit phantastischen Gewinnen auf- 
zukaufen, ein Milliardengeschäft auf Kosten des gesamten arbeitenden Volkes. Es ist be- 
kannt, wie diese chaotischen Zustände der USA. auf Grund der internationalen Verflech- 
tung, die durch die Goldwährung gewährleistet ist, auf alle Industrieländer der Welt über- 
griff und schließlich zu einem allgemeinen Ruf nach Überwindung der Wirtschaftskrise führte. | 
* 


Zu diesem Zeitpunkt trat Franklin D. Roosevelt als Präsidentschaftskandidat in den USA. 
auf, versprach allgemeine Prosperity, neuen Wirtschaftsaufstieg. Als er den Präsidentenstuhl | 
einnahm, schien es, als ob er seine Versprechungen erfüllen wollte. Die in der ganzen Welt ' 
verbreitete Wirtschaftskrise führte zu einem letzten Versuch, auf friedlichem Wege mit den 
Schwierigkeiten fertig zu werden: der Londoner Weltwirtschaftskonferenz von 1933. Alles“ 
schien sich dort zum besten zu wenden, bis Roosevelt die ganze Konferenz, seine eigenen 
Delegierten eingeschlossen, vor den Kopf stieß, indem er seine berühmte Botschaft nach 
London sandte. Darin griff er auf die von ıg21 bis 1929 bewährte Methode zurück, die 
Wirtschafiskrise zu bannen und der Goldwährung den Abschied zu geben. In dieser Bot- 
schaft heißt es: „Wir verdammen die alten goldenen Fetische der sogenannten internationalen 
Bankiers und suchen jene Art des Dollars, der nach einer Generation noch die gleiche Kauf- 
kraft hat wie der Dollar, den wir in naher Zukunft zu erlangen suchen.“ 


Die Londoner Konferenz flog auf, die USA. hoben den Goldstandard bedingt auf. Tat- 
sächlich dauerte es trotz aller Hemmungen, die durch den gleichzeitig eingeführten New deal 
entstanden, nicht lange, bis in den USA. eine neue Wirtschaftsbelebung einsetzte. Die Ar- 
beitslosenziffer sank, die geschäftlichen Unternehmungen belebten sich. Zunächst schien es 
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Iso, als 6b ehe mit seiner Politik Erfolg habe. Wir wollen sogar unterstellen, daß er 
die Absicht hatte, sein damaliges im Grunde vernünftiges Programm durchzusetzen und die 
USA. einem neuen Wohlstand entgegenzuführen. Nach kurzer Zeit aber war durch die un- 
geheure Produktionskraft der USA. die Kapitalneubildung so stark, daß die Kapitalverzin- 
sung darunter erneut leiden mußte. 1937 trat zum erstenmal eine beträchtliche Lähmung 
des amerikanischen Wirtschaftslebens dadurch ein, daß die Finanz wenig Neigung zeigte, ihr 
Geld weiterhin in der Wirtschaft zu lassen. Der Zins war auf 21% v.H. gesunken, kurz- 
fristige Anlagen wurden von den Banken nur gegen Verwaltungsgebühr angenommen: fast 
der gleiche Zustand wie 1929. Die Herren von Wallstreet traten gegen die Politik Roose- 
velts auf, der nun vor der Entscheidung stand, entweder ihnen den Kampf weiter zu liefern, 
den er in seiner Botschaft an die Londoner Konferenz 1933 versprochen hatte, oder mit 
Hilfe der neuen Wirtschaftskrise die Interessen des Zinskapitalismus zu retten. 


Roosevelt wich dem Kampf mit Wallstreet aus und versuchte, die sozialen Spannungen 
dadurch zu unterdrücken, daß er die Politik des festen Preisstandes weiter betrieb, ohne 
deren natürliche Folge, sinkenden Zins, auftreten zu lassen. Unter den Einflüsterungen des 
damals in den Vordergrund tretenden Schatzsekretärs Morgenthau führte er deshalb die 
Goldsterilisierungspolitik ein. Nach ihr kaufte das amerikanische Schatzamt jederzeit Gold in 
jeder Menge zu einem festen Preis auf, der unter Berücksichtigung der herrschenden Wäh- 
rungsparitäten höher lag als in der gesamten übrigen Welt, vor allem in den Goldproduk- 
tionsländern wie Südafrika. Ein ungeheurer Strom von Gold ergoß sich nach den USA., 
die Goldminen der Welt arbeiteten mit Hochdruck, schickten das Gold nach New York und 
erhielten dafür Dollars. Das Gold wanderte in eine eigens dafür gebaute Festung, in das 
Ford Knox im Mittelwesten. Die finanzpolitische Wirkung dieser Goldankaufspolitik beruhte 
einfach darin, daß die Kapitalneubildung in den USA. nicht mehr in neuen Maschinen, 
neuen Wohnhäusern, also Sachkapitalien, ihren Niederschlag fand, sondern in Gold festgelegt 
wurde. Diese vergrabenen Kapitalien traten nirgends konkurrierend auf, konnten nicht zins- 
drückend wirken, der Preisstand konnte also festgehalten werden, die aufsteigende Konjunk- 
tur ging weiter, und der Zins geriet nicht in Gefahr. Y 


Aber auch diese Möglichkeit war unter dem Druck der Produktionskraft der us. “amierika- 
nischen Industrie bald erschöpft, und wieder trat die Frage des sinkenden Zinses in den Vor- 
dergrund. Kein Ausweg schien möglich. Heute wissen wir, wo ihn Roosevelt mit Erfolg 
suchte. Sein Botschafter in Paris, Bullit, stärkte 1939 den Polen mit Versprechungen den 
Rücken, damit sie den deutschen Forderungen nicht nachgaben. Er versprach den Franzosen 
jede Hilfe für den Fall eines Konfliktes mit Deutschland aus diesem Anlaß. Roosevelt sagte 
Großbritannien damals schon Kriegshilfe zu für den Fall, daß es einen europäischen Krile 
führen müsse. Roosevelt, und mit ihm die Wallstreetplutokratie, sah, daß ein europäischer 
Krieg mit seinem wahrscheinlich sehr großen Verbrauch an Waffen und Munition lange 
Zeit hinaus den amerikanischen Kapitalüberschuß aufnehmen könne, daß damit eine auf- 
steigende amerikanische Wirtschaftskonjunktur gewährleistet wäre, ohne das arbeits- und 
mühelose Einkommen aus Zins und Dividende unter dem Druck der Arbeit zu schädigen. 


Wie sehr es gerade auf diesen Punkt ankam, zeigte dann die praktische Verwirklichung 
der Hilfe. Vor dem Kriegseintritt der USA. wurde das Pacht- und Leihgesetz in Amerika 
angenommen, das vorsah, Großbritannien und neuerdings fast allen gegen Deutschland stehen- 
den Ländern, sogar neutralen, Waren aller Art, nicht nur Waffen und Munition, zu liefern. 
Diese sollen nicht bezahlt, sondern in gleicher Form später zurückgeliefert werden. Jedem 
Kind leuchtet ein, daß man den Engländern keine Bomben, die über Deutschland abgewor- 
fen werden, mit der Verpflichtung liefern kann, sie nach diesem Kriege wieder zurückzu- 
geben. Der tatsächliche Sinn dieses Pacht- und Leihgesetzes ist denn auch vollkommen klar: 
Die amerikanische Wirtschaft arbeitet auf einem toten Geleise, sie erzeugt keine Kapitalien, 
sondern „Verbrauchsgüter“, die ins Ausland gehen. Es wird darum auch kein Wert darauf 
gelegt, daß das Ausland diese Güter bezahlt. Die amerikanische Regierung nimmt für ihre 
Finanzierung Kredite im eigenen Lande auf. Die Staatsschuld wächst entsprechend, und die 
Steuerzahler, d.i. das gesamte us.-amerikanische Volk, bürgen den Geldgebern für eine an- 
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Eh für die Zinsen benuien zu Könner Die Bene a finanziere 
ihren Steuern den europäischen Krieg, nur um die Zinsforderung der eigenen her 
Finanzschicht zu erfüllent!). Es gibt kein Beispiel in der ereignisreichen Wirtschaf 
‚geschichte der Welt, in dem so kraß zutage tritt, wie sich die nackten Finanzinteressen selbs 
gegen das eigene Volk stellen. 


Auf die Dauer jedoch war auch die Pacht- und Leihhilfe nicht ausreichend, um den Zins 
vor der technisch ungeheuren Produktionskraft der USA. zu schützen. Nur ein Eintritt der 
USA. in den Krieg rate die Lage grundsätzlich ändern. Dann konnte das vaterländische ” 
Interesse in den Vordergrund geschoben und den Bürgern zugemutet werden, auf eigenen 
Verbrauch zu verzichten und eigene Kapitalbildung zu unterlassen. Der Sinn des Krieges, £ 
den die USA. mit Roosevelt führen, ist der, die Produktionskraft des Landes für außer- 
ordentliche Zwecke zu verschwenden. 


Welch ungeheure Kapitalien dabei gebunden werden, zeigt der Staatshaushalt der USA. 
Im kommenden Finanzjahr 1943/44 werden sie 80 Milliarden Dollar für den Krieg aus- 
geben, die also der normalen Wirtschaft entzogen werden. 80 Milliarden Dollar Kapital- j 
angebot können sich nicht in die eigene Wirtschaft ergießen, können den Zins nicht her- | 
unterdrücken. Bei gleicher Produktionsanstrengung müßten im Frieden für So Milliarden 
Dollar Wohnhäuser, Maschinen, Fabriken entstehen, die nach den bisherigen Erfahrungen 
den Zins auf 0 herunterdrücken würden. Da in den USA. aber Wallstreet herrscht, wäre 
dann eine Wirtschaftskatastrophe unausbleiblich, die sozialen Spannungen müßten zu hand- 
greiflichen Entladungen führen. Roosevelt stand also vor der Entscheidung, entweder sein 
Wort aus der Botschaft an die Londoner Weltwirtschaftskonferenz zu erfüllen und die „gol- 
denen Fetische der internationalen Bankiers‘ zum alten Eisen zu werfen oder sich der Dik- 
tatur der Hochfinanz zu beugen und einen Krieg zu führen. Roosevelt, der gescheiterte 
Sozialreformer, ist auf diesem Wege der Vater des neuen Weltkrieges geworden. { 


$. 
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Die Nachkriegspläne der USA., die in dem White-Plan mit einer internationalen Wäh- 
rungsunion und neuerdings mit dem Weltbankprojekt bekanntgeworden sind, versuchen den 
USA. einen sozialen Scheinfrieden auf lange Zeit hinaus zu sichern, und zwar durch einen 
fortlaufenden Kapitalexport in die übrige Welt. Die Rechnung sieht so aus: Nach den 
Jahren der Zerstörung wird Europa beträchtlichen Kapitalhunger haben, den die US.-Ameri- 
kaner bereit wären, gegen laufende, hohe Zinstribute zu stillen. Die USA. rechnen weiter 
damit, daß es gelingt, Japan niederzuwerfen und damit das ungeheure Gebiet Ostasiens mit 
rund ı Milliarde Menschen für amerikanische Kapitalausfuhr freizumachen. Schließlich er- 
warten sie, daß in dem Ringen an der Ostfront nicht nur Deutschland, sondern auch die 
Sowjets zusammenbrechen, worauf sich ihnen auch der ganze Osten Europas für den Kapital- 
export öffnen müßte. Dafür stellen sie ihre Armeen auf, dafür wollen sie alle Länder 
von irgendwelchen Diktatoren befreien. Dabei spielt es für Roosevelt keine Rolle, daß er 
‚Diktatoren‘ wie Stalin oder Tschiangkaischek unterstützt. Die demokratisch-liberalen Grund- 
- sätze sind nichts anderes als Phrasen, hinter denen die Absicht steht, die unumschränkte 
Herrschaft des Zinses über die ganze Welt auszudehnen. Es sind nicht Absatzmärkte für die 
Warenausfuhr, auch nicht Rohstoffquellen, welche die USA. in diesem Weltkrieg suchen, 
sondern Absatzmärkte für Kapital, um die ganze Welt der Zinsherrschaft von Wallstreet 
tributpflichtig zu machen. 


Der USA.-Imperialismus als Nachfahre der europäischen Imperialismen ist geboren: 
erstens aus dem gleichen relativen Mangel an Grund und Boden, der sich durch die Raub- 


1) Im ersten Weltkrieg wurden die Anleihen dem Ausland gegeben, hauptsächlich Großbritannien, und 
von dort aus verzinst. Die Erfahrung zeigte, daß diese Anleihen notleidend wurden. Großbritannien hat 
heute seine Kriegsschulden an die USA. noch nicht bezahlt. Jetzt gibt die amerikanische Finanz dem 
‚eigenen Staat die Anleihen für das Ausland; für ihre Verzinsung haften die eigenen Staatsbürger. 
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renzen ihrer enmmnsälie eiten at dieselbe soziale Fe gestoßen ind, de kich 
itte des vorigen Jahrhunderts in Europa erhoben hat. Sie gingen den Weg eines 
m Rationalen her bestimmten Opportunismus, weil die Neigung zum Raubbau die 
Aufgabe der Verwurzelung siegte. Dieser Weg führte zwangsläufig vom wirtschaftlichen zum i 
schen Experiment: zum Krieg. fe 


f 


_ Dieser Weltkrieg wird deshalb‘die Entscheidung darüber bringen, ob die in einzelnen. 
andern und Länderverbindungen geschaffene plutokratische Unordnung ihre letzte Voll- 
»ndung findet und ob damit alle wahrhafte Kultur, die seit Jahrtausenden im ‚‚inneren 
Halbmond“ der Welt gewachsen ist, endgültig in einem ‚amerikanischen ‚Jahrhundert‘ mit 
Jazz und Niggersong beerdigt wird, oder ob neue Ordnungsprinzipien jenseits von Finanz- 


nteressen und Bodenherrschaft neue Voraussetzungen für eine wirkliche Kultur der Arbeit 
‚chaffen werden. 


ANHANG ed 


Um diesen Tatbestand zu erhärten, führen wir einen unverdächtigen Zeugen an, den englischen Gene- 
ralmajor J.F.C. Fuller, der in seinem Buch ‚Der erste der Völkerbundkriege‘‘ (Rowohlt, Berlin 1937) 
folgende Sätze schrieb: ‚Der Möglichkeit nach gibt es heute keine Armut, in Wirklichkeit aber begeg- 
ıen wir der Armut auf Schritt und Tritt. Der Möglichkeit nach leben wir heute in einem Zustand des 
atenten Krieges. Je größer die Produktionskraft, desto stärker wird dieser Zustand sein, es sei denn, 
laß der Verbrauch mit der Produktion Schritt zu halten vermag. So wie die Dinge liegen, läuft das... 
ıuf eine Verteilung mit Hilfe des Krieges hinaus. ... Welches ist die Ursache dieser selbstmörderischen 3 
Mißstände? Sie ist darin zu suchen, daß das gegenwärtige Finanzsystem sich nicht auf die Produktions- SEE 
sraft (Produktion von Reichtum) gründet, sondern daß das Mittel der Verteilung (Geld) in eine Ware \ 
verwandelt wurde, die man kaufen und verkaufen kann. Mit einem Wort: die Krankheit, an der die R 
Welt leidet, heißt ‚Wucher‘. Frankreich ist ein Reich, das auf Geldmacht aufgebaut ist, und England 
ist das Hauptquartier des internationalen Anleihekapitals; daher auch die Entente zwischen ihnen. Beide 
ind von internationaler Gesinnung, weil beide unter der Herrschaft zentraler Banken stehen, die inter- 
nationale Geldorgane sind. Das gleiche ist mit der UdSSR. der Fall, obwohl hier die Zentralbank der i = 
Staat ist. Daher ist sowohl in den westlichen Demokratien wie auch in der östlichen Autokratie die 
Macht im Gelde verankert. Infolgedessen ist das Geld das Bindeglied zwischen Demokratie und Bolsche- 
wisımus — zwischen den oligarchischen und den despotischen, staatskapitalistischen Nationen. Da Deutsch- 
land außerhalb dieses goldenen Ringes steht, ist es verdächtig. Deutschland beginnt bereits mehr mit den 
Begriffen der Arbeit zu operieren als mit den Begriffen des Geldes. Angenommen, Deutschland führt 
sin vernünftiges Finanzsystem ein, in welchem kein Geld aufgekauft werden kann, darın wird die Gold- pe 
blase platzen und die Grundlagen des Staatskapitalismus brechen zusammen. Daher muß es um jeden Be 
Preis daran gehindert werden. Daher auch die fieberhaften Vorbereitungen zu seiner Vernichtung. . 
Heute rühmen wir uns immer noch der Freiheit der Demokratien im Vergleich zur Knechtschaft der 
faschistischen Staaten, und doch werden wir von einer Finanzautokratie beherrscht, die keiner anderen 
Autokratie in der Welt nachsteht. Es gibt einen weisen Ausspruch: ‚Die Menschheit kann Freundschaft 
und Frieden haben, aber nicht Wucher und Frieden.‘ Daher werden auch die Kriege nicht aufhören, so- 
lange das heutige Finanzsystem weiter existiert. Die hauptsächlichste Kriegsursache auf wirtschaftlichem 
Gebiete liegt also in der falschen Verteilung. Solange der Reichtum auf Gold beruht, werden die Kriege 
das Finanzwesen bereichern, wenn sie ‚auch die Industrie zerstören. Denn während der wahre Reichtum 
vernichtet wird, wird das Gold, das nicht vernichtet werden kann, von den Finanziers aufgekauft und 
nach dem Kriege zum Wiederaufbau der Industrie mit großem Profit der Verleiher ausgeliehen. So 
sagt Kitson: „Jeder große Krieg hat den Geldhändlern aller Länder günstige Gelegenheiten geboten, zu 
märchenhaftem Reichtum und politischer Macht zu gelangen, und zwar ohne jedes Risiko.‘ Die Wahr- 
heit dieser Behauptung hat die Geschichte mit den Napoleonischen Kriegen bewiesen. Sollte ihr System 
durch die Rationalisierung bedroht werden, so haben sie nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn 
sie zu, einem Kriege schüren, um eine Reform zu zerschlagen. Das geschieht heute, und Deutschland ist 
das BUNGEEDESDe Opfer.“ 
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KARL HAUSHOFER 
Grundzüge der Geopolitik von Groß-Südostasien 


Sein geopolitisches Lehrgeld lasse sich getrost der herauszahlen, dem nach der mit 
soviel Instinktsicherheit wie staatspolitischer Einsicht mitten im Kriege von ıg41—ıg43 
unter Japans Führung durchgeführten organischen Neugliederung Südostasiens nicht klar ist, 

daß sich mit Groß-Südostasien der einzige meridionale Großraum — spazio longitudinale. 
(nach Magugliani) — formt, der imstande ist, dem panamerikanischen nach Raumtiefe und’ 
Bevölkerungswucht Widerpart zu halten, ein Gegengewicht zu bilden. 


. Daß seine wichtigsten Kerngebiete im Gegensatz zu den rationalistischen Kolonialausstrah- 
lungen Europas in die Plutokratie der USA. und den Bolschewismus der Sowjetunion hinein 
—- dort zwei „Golems“, Maschinenmenschen-Anhäufungen, bildend — uralte, selbstschöpfe- 
rische Kulturböden umfassen, verstärkt nur gegenüber dem vorläufig zerbrochenen Eur-' 
afrikagedanken die geopolitische Bedeutung dieser Wiederbelebung. Welch große Rolle da- 
bei die geographisch bestimmte Standfestigkeit der natürlichen, zum politischen Zellenaufbau‘ 
verwendeten Gaue im japanischen Reich, die rationalistisch ausprobierte Länderdauer im’ 
chinesischen Kultur- und Wirtschaftsboden spielt, wird in Einzelheiten in einer mir im 
großen Gedankenzug bekanntgewordenen Arbeit von Franz Fischer-München untersucht. Sie’ 
zeigt, daß der z.B. in den Veröffentlichungen der Z. f.G. und in denen des Hamburger Ost- 
asienverbandes von Dr. Richter dargelegte Aufbau Südostasiens in seiner Gegenwartsform 
nur eine folgerichtige Ausstrahlung raumpolitischer Antriebe ist, die in Ostasien auf mehr 
als zwei Jahrtausende zurückgehen. Sie sind — wenn auch in Indien vielfach metaphysisch 
abgelenkt und gebrochen, durch Willkür der Gauzellen- und Länderbildung gestört — doch 
Gemeinbesitz der gewaltigen morphologisch und klimabedingten Einheit der Monsunländer, 
die in naher Zeit geschlossen jenem uneinigen Gebilde gegenübertreten werden, das schon. 
1919 ahnungsvoll als ‚‚euramerikanisch“ bestimmt bezeichnet worden ist (in Benoy Kumar 
Sarkars „Futurism of Young Asia“). So klar war man sich damals schon in jungindischen 
. Kreisen, welcher Sorte Einheit die Selbstbestimmung ganz Südostasiens gegenüberstehen, sich 
durchzusetzen haben würde. Im Gegensatz zu Subhas Chandra Bose, der sie jetzt beschleu- 
nigt, hat Gandhi diese Entwicklung um ein Menschenalter aufgehalten. In seinem und Ja- 
waharlal Nehrus ideologischem Denken war kein Raum für nüchterne geopolitische Er- 
wägungen, viel weniger für ozeanpolitische, deren Hauptnutznießer beide Ideologen mit 
demokratischen Phrasen umnebelten, während die USA. ihre imperialistischen Krafteinsätze 
vorbereiteten, in denen auch die Westmächte Europas nur Schachfiguren waren und die 
einzigen Spieler im großen in Washington und Moskau zum dritten Weltkrieg übrig- 
bleiben sollten. 

Diesem Plan stellte sich als Haupthindernis nicht nur die über Erwarten große deutsche 
Kraft des wehrgeopolitischen und willensmäßigen Durchhaltens, sondern auch die wachsende 
Erkenntnis zwischen Japan und den USA. entgegen, „daß der Krieg nur im Pazifik gewon- 
nen werden könne“ und dafür wohl oder übel sehr viel us.-amerikanischer Einsatz nicht nur 
an Geld, sondern auch an Blut nötig sein werde. Denn während der festland-germanische 
meridionale Traum ‚Eurafrika“ zunächst einmal im Mittelmeer, das einst von der „Roma- 
nitä“ umrandet war, versank, erfüllte sich unter Japans Führung der Wunschtraum Groß- 
Südostasiens um das australasiatische Mittelmeer und strahlte von Shonan und Birma nach 
Indien hinüber. Das geschah wieder von einer Seite aus, auf die Fremdgewalt nicht vor- 
bereitet war, weil der Stoß von innen aus einem wesensverwandten Gebiet, einem indischen 
Wanderziel, her kam und nicht von außen, etwa von der Hochsee her oder aus dem Bereich 
des Islams in den islamisierterr Nordwestteil Indiens, in ‚Pakistan‘, einzubrechen suchte. Die 
Welt der Monsunländer setzte sich also von innen her auf das Ziel ihrer Selbstbestimmung 
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a in Bewegung; sie legte den Fremden die schwere Aufgabe auf die Schultern, sie von 
ußen her, Inselkranz für Inselkranz, mit stets neuem Krafteinsatz zurückzuerobern, wäh- 
end sie innen wehrwichtige Rohstoffe in Massen häufte, und — blockadefest — nicht aus- 
uhungern war. Sie brauchte ja nur auf ihre altgewohnte, Jahrtausende hindurch aus in- 
ıerer Neigung festgehaltene Autarkie, Selbstgenügsamkeit, Swaraj durch Swadeshi, also auf 
len Grundsatz zurückzukommen, nur Überschüsse zu verkaufen und unerbetenes Waren- 
ıngebot abzustoßen. Darauf war die Einheit der Monsunländer gedankenmäßig eingestellt 
jewesen. Aufdrängen aber konnte man Groß-Südostasien Völkergifte oder andere Waren 


iur, solange es wehrlos war wie China in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 


Es waren Euramerika und Eurasien selbst, die Ostasien in Rüstung und Wehr gezwungen 
yatten. Japan hatte als erste Macht seine Lektion von 1854—ı8g/ gelernt und den Ent- 
chluß zur Abwehr der Räuber der Steppe ı90/, zur Abwehr der Räuber der See erst von 
'951—ıgÄ4r gefunden. China brauchte bis zum Beginn der gleichen Einsicht bis ıgıı, In- 
lien bis ıg4ı. So weit lag die Einsichtsbereitschaft der Hauptmächte Südostasiens zeitlich 
useinander! In solchen Zeitraumspannungen offenbarte sich der echt geopolitische Unter- 
chied zwischen der Kontinentalstarre und Schwere der großen Festlandräume der Monsun- 
änder und ihrer langsameren potamisch bestimmten Erschließbarkeit für ein neues Welt- 
ild und der gewiß auch konservativen Einstellung des fast ein Vierteljahrtausend lang ab- 
eschlossenen, aber özeanischen japanischen Inselbogens, der sich elastisches, federndes Grenz- 
efühl und fast eine Fernahnung für jede geopolitische Gefahrannäherung in viel höherem 
srade als seine großen Festlandnachbarn bewahrt hatte. 

Diese waren denn auch schon 1757 (Indien) und 1842 (China) um ihre raumpolitische 
jelbstbestimmung gebracht worden. In Japan war sie nur von 1854— 1895 gefährdet, durch 
ufgezwungene Verträge leicht beeinträchtigt, aber durch die Leistungen der Meiji-Ära in 
edeutendem Anlauf zurückgewonnen, dann 1922 noch einmal von Washington aus be- 
chnitten worden. 19951—193/ erfolgte der Durchbruch in die Mandschurei, 1937—ıg41 
iber China, ıg/4ı gegen die Angloamerikaner zu einem Großraum von zuerst rund 100 Mil- 
ionen, dann einer halben Milliarde Menschen in Groß-Ostasien, hinter dem das Wunschbild 
ler Einheit der Monsunländer, ganz Südostasiens, mit mehr als einer Milliarde Menschen 
ind vollkommener raumpolitischer Eigenständigkeit steht. 


Welche Gefahr wäre demgegenüber für Eurasien oder Euramerika ein Europa, das wenig 
nehr als ein Zehntel dieser Menschenwucht aktiv einzusetzen hätte? So denkt man dort, wo 
nan jetzt schon Groß-Südostasien will in einer schon einmal bestandenen kooperativen 
Vohlstandssphäre. Das ist der letzte Sinn von „hakko ichiu“; über die Randketten Hoch- 
siens auf der einen Seite, die letzten Inselkränze im Pazifik auf der anderen, das Einzugs- 
ebiet des Amur im Nörden, das von Indik und Pazifik im Süden gehen: vorerst auch kühne 
"räume nicht hinaus. Es ist nicht mehr, als Panamerika ganz kühl — sogar mit einem 
chutzgürtel von 300 Meilen (rund 5ookm) — als sein Recht proklamiert. Es gönnt zwar 
imerika nur den Amerikanern, aber nicht Asien den. Asiaten, Europa den Europäern, denen 
s Afrika bereits entwunden zu haben glaubt, wie es die Ölschichten von Iran, Irak und 
\rabien den Briten entwand. „Wir interessieren uns nicht für Räume; wir haben Raum ge- 
ug; wir interessieren uns nur für Geschäfte“, sagte man wohl in USA.; aber die Räume 
n denen sie gemacht werden, gehen automatisch mit hinein, — so glaubt man wenigstens in 
‚roß-Südostasien. 

Von dem geopolitischen Zusammengehörigkeitsbewußtsein des Gesamtraums der Monsun- 
änder also muß jede geopolitische Betrachtung seiner Teilentwicklungen ausgehen. wenn sie 
icht in wesentlichem, auch für Grenzen und Struktur, irregehen will. Aus ihm ging zum 
jeispiel der Zusammenschluß von Malaia und Sumatra um Shonan hervor, aus ihm auch die 
'rennung der ungefügen Großinsel Borneo in ein Nordwestgebiet, das auf den sicheren, in- 
eren Teilraum des australasiatischen Mittelmeers, auf das Zusammenspiel mit den Philip- 
inen, mit Hongkong, Südchina, Indochina, Taiwan hinblickt, und in ein Südostgebiet, das 
nit den kleinen Sundainseln um Makassar auf Celebes und Neuguinea zusammengefaßt wird: 
ine Außensicherung! 
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Thailand a eine Tat Recht. zu und zu enden südliche Kraftzentrale, $ 
der weitere vergrößernde rassenverwandte Räume vor Augen gehalten werden. Teilungen® 
lebender Gebilde hat man bei der Schaffung Südostasiens stärker zu vermeiden getrachtet, 
als sie bei der Bildung Südosteuropas vermieden worden sind; eine an der Adria (Kroatien) 
scheint durch Brdoriis sehr unfreiwillig gutgemacht worden zu sein. Südostasien gegenüber. 
kennt das stark exponierte Kind der Angloamerikaner, Australien, wenigstens genau seine 
brüchigen Stellen. Aber Japan bemüht sich sichtlich, weitere kontinentale Kugeln am Bond 
zu vermeiden, bis die von Tschungking irgendwie festliegt, — wobei man genau über die is 
sinkende Bewegungskraft unterrichtet scheint. Der Vosııı der Aktivierung der drei Binnen-" 
randländer und von Hsinkiang dürfte mehr Papier- als Wirklichkeitswirkung haben, und. 
Yünnan, Szetschwan, Schensi und Kansu leiden bitter Not. ; 


Schwer ist von außen zu beurteilen, wie weit noch immer gilt, „daß Japan in China nur 
mit der linken Hand kämpft“. Man müßte sich in Groß-Ostasien klarmachen, daß die lang.“ 
fristige Zeitenwertung der Monsunländer nicht weltüber gilt und daß seine Gegner bei ge- 
osender Armfreiheit ihre intensiveren Maßstäbe skrupellos anwenden werden. Allzu mecha-' 
Esche Rechnungen könnten trügen. Nicht immer ist der Starke am mächtigsten allein, na- 
mentlich dann, wenn Ablenkungen, die ihm große Anfangserfolge ermöglichten, wegfallen? 
Das ist die Kehrseite einer allzu monsunländer-zentrischen Einstellung großasiatischer Wehr- 
geopolitik. 

Wehrgeopolitisch sind die Grenzen Groß-Südostasiens sowohl festländisch als küsten-" 
und inselmäßig (kontinental wie ozeanisch) zu langfristiger, federnder, elastischer Abwehr‘ 
wohl geeignet, viel mehr als etwa — abgesehen vom alten warägischen Grenzsaum — die ost- 
europäischen. Das zeigt sich im ozeanischen Ringen um die Salomonen, im amphibischen 
Kampfverfahren um Neuguinea, im mehr kontinentalen ‘Birmadschungel wie an den fast 
7000 km westchinesischer Landfront. Aber diese Gunst klingt gegen die Hochsteppenränder 
zu ab, von wo aus sich Wladiwostok lebenswichtigen dichten Kernzellen der S truk- 
tur auf bedenkliche Flugweiten nähert, zu denen folgerichtige USA.-Luftstrategie hinstrebt.” 
Der Westfrontforderung Stalins an die ‚Räuber der See‘ entspricht durchaus eine pazifische” 
Landfrontforderung der ‚Räuber der See‘ an die ‚Räuber der Steppe‘ gegen Japan und Man- 
dschukuo. 

Hier stehen, allen demokratischen Schwindels entkleidet, rein wehrgeopolitische Ansprüche‘ 
gegeneinander: Restguthaben mit Vorbehalten voll Mißtrauen. Was schon Fürst Ito Und 
Graf Goto vor mehr als dreißig Jahren als einzige vom Seeräuberdruck freie Festlandachse‘ 
Hamburg—Tokio vorschwebte, unter entweder friedlicher oder pari passu kriegerischer Ein- 
schaltung des ‚geographical pivot of history‘ in Eurasien, das ist auch im zweiten Weltkrieg” 
nicht zustande gekommen; nur von 1939 bis ıg/1 sah es so aus, als ob es möglich wäre, — 
was in London wie in Washington genug zu denken gab. Dann siegte die Taktik ‚divide et 
impera‘, die bis jetzt an der Neugestaltung Groß-Südostasiens abprallte, aber in Indien und 
Tschungking noch starke raumpolitische Wirkungen übt. 


ul a 
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Damit sind in einem ersten Umriß, sozusagen im Skelett durch eine Art von Röntgen- } 
aufnahme, einige leitende Großraum-, Grenz- und Strukturgedanken dargelegt, wie sie, ganz 
nüchtern gefaht, in den Anläufen 'zur Bildung Groß-Südostasiens bisher zutage getreten 
sind und Gestalt gewonnen haben. Wie weit sie dauern können, ruht noch in den Waag- 
schalen zwischen Macht und Erde. Aber sie haben den Vorzug, großen geopolitischen Linien 
zu folgen, die sich auf die Dauer im Antlitz der Erde durchsetzen werden —; wie bald, das 
hängt an der geopolitischen Erkenntnis der Machthaber dort und natürlich an der Kreft 
ihres Willens zur Verwirklichung ihrer an sich klaren und weitsichtigen Pläne. 
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OTTO MOSSDORF 
Randbemerkungen zum Krieg in Ostasien 


\ 


I): weltweitgespannten Ereignisse des großen Entscheidungskampfes, in dem wir seit - 


vier Jahren stehen, machen es dem Betrachter unmöglich, jeden Schauplatz nach eige- 
ner Anschauung zu beurteilen. Sehr vieles muß vom grünen Tisch aus untersucht werden, 


‚gute Atlanten und meist nicht sehr zahlreich vorhandene Nachschlagewerke bilden die ein- 


zige Unterlage. Es gehört dann noch eine besondere Begabung dazu, die fremde Materie 
Eleren durch das gesprochene oder geschriebene Wort so lebendig zu machen, daß der 
Eindruck eines Berichtes aus eigener Anschauung entsteht. 

Diese Überlegungen führen die Gedanken zurück zu jugendlichen Erlebnissen. Auf den 
preußischen Kriegsschulen gab es eine Unterrichtsstunde, in der sich der militärische Leh- 
rer abplagte, um seine Fähnrichschüler in die Geheimnisse des Kartenstudiums einzuweihen: 
Geländekunde am grünen Tisch. Als sehr primitive Aufgabe, deren Lösung jedoch den Be- 
‘weis des vollen Verständnisses brachte, wurde vom Schüler verlangt, daß er in Verfolgung 
einer geraden Linie von einem Punkt der Karte zu einem anderen ohne Stocken angeben 
mußte, was er bei einem Marsch durch das Gelände alles erlebte. Dieses Exempel wurde 
auf den Generalstabskarten 1 :25000 und 1:100000 durchexerziert. Auf dem Meßtisch- 
blatt 1:25000 war es noch verhältnismäßig einfach, weil die Höhenschichtlinien mit 
ihren beigeschriebenen Zahlen verrieten, wo es bergan und bergab ging. Bei den durch 
verschiedene Stärken unterschiedenen Bergstrichen der Karte 1 :100000 war die Lösung 
wesentlich schwieriger. Im Grunde wurden mit diesen Aufgaben auf der Karte geopoli- 
tische Studien einfachster Art getrieben, wenn auch diese Bezeichnung nicht gebraucht 
wurde. Damals kannte man die Arbeit am Sandkasten noch nicht. Heute gibt es wohl keine 
militärische Schule mehr, die nicht an diesem Mittel praktische Geländekunde fern vom 
Gelände betreibt. Die Schüler müssen sogar in der Lage sein, nach der Karte ein bestimm- 
tes Gelände im Sandkasten wiederzugeben. Dieser Unterricht hat zur Folge, daß sich 
der Soldat, in erster Linie der Führer kleinerer oder größerer Einheiten, im Gelände selbst 
zurechtfindet, deckende Höhen und offenes Gelände für seinen Auftrag auszunutzen und 
sich ihnen anzupassen versteht. Heute wird selbst der einfache Mann auf diese Weise vorge- 
bildet und weiß in seinem beschränkten Wirkungskreis die taktischen Grundregeln anzuwen- 
‚den, die der höhere Offizier seinen strategischen Überlegungen und Entschlüssen zugrunde legt. 

Der Krieg hat in vier Jahren eine solche Ausdehnung erfahren, daß nicht nur an einer 
Front, etwa im Osten, sondern an einer ganzen Anzahl um die Entscheidung gekämpft 
wird: nicht nur an den weitgedehnten Fronten Europas, nicht nur auf seinen Meeren, son- 
dern auch im fernen Ostasien und auf den weit in den Ozean vorgeschobenen Inselfluren 
des südlichen Pazifik. Dort steht ein loyaler Verbündeter in schweren Kämpfen, deren Aus- 
gang auch von entscheidender Bedeutung für das große Ringen im Ganzen sein wird. 

Man kann sich des Eindruckes nicht erwehren, daß bei uns jene fernen Auseinander- 
setzungen zu Lande, zur See und in der Luft viel zu wenig in die Betrachtungen über das 
Kriegsgeschehen einbezogen werden. Andererseits wird man kaum verlangen können, daß 
sich der deutsche Soldat — an welcher Stelle auch immer er kämpft — Gedanken dar- 
‚über macht, was der Japaner in seinen Kämpfen zum Endsieg beiträgt. Daß man aber an 
den höheren Führerstellen sehr bald erkannte, daß trotz der großen Entfernungsunter- 
schiede der Kriegsschauplätze Beziehungen hergestellt werden müßten, ergibt sich aus der 
am ı8. Januar 1942 zwischen den drei Mächten abgeschlossenen Militärkonvention, die den 
Sinn hat, die militärischen Operationer: miteinander in Einklang zu bringen. 


: Die Ziele des gemeinsamen Handelns sind klar: die Schaffung einer neuen Ordnung zu- 


nächst i in den eigenen Lebensräumen, die — nach japanischer Ausdrucksweise — Sphären 
allgemeinen Wohlbefindens werden sollen. Es kann — wie sich von selbst versteht — 
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nicht erwartet werden, daß der Japaner reine. ie europäische” Politik treibt und ee 
wohl aber, daß jeder der verbündeten Staaten sich über die Leistungsfähigkeit der Part- art. 
ner klar ist. Das ist zunächst ein Rechenexempel, das am grünen "Tisch erledigt werden 
kann. Wenn dann aber schon für die eigenen Operationspläne der „Sandkasten“ in Aktion, 
treten muß, d. h. eingehende geopolitische Studien notwendig sind, um den Einsatz der ver- 

fügbaren Machtmittel zweckentsprechend vorzunehmen, so wird man auch den Partner am. 
gemeinsamen Geschehen nur dann richtig einzubauen wissen, wenn man über seine geo- 

politischen Gegebenheiten unterrichtet ist. | 

Wir haben den Eindruck, daß es mit dieser unbedingt notwendigen geopolitischen Kennt- r 
nis der Dinge in Ostasien und im Pazifik bei uns nicht so bestellt ist, wie man es erwarten 3 
müßte. Der frühere japanische Außenminister im Kabinett des Fürsten Fumimaro Konoye, 
Yosuke Matsuoka, drückte das, als er am 22. Februar 1933 in Genf mit seiner Delega- 
tion den Völkerbundssaal verließ, mit dem Satz aus: „Der Westen versteht den Fernen 
Osten nicht.“ Und andere japanische Staatsmänner betonten in der Zeit der zunehmenden 
Krise mit den Vereinigten Staaten immer wieder, daß diese zum Verständnis der japani- 
schen Ziele in Ostasien kommen müßten. Japans Ziele waren politischer und wirtschaft-” 
licher Natur, immer aber ruhten sie auf geopolitischer Grundlage. Die von Japans Gegner 
angefeindete Ausdehnungspolitik nach dem Kontinent und nach Süden zu den Inselfluren 
des westlichen Südpazifik entsprang dem Umstand, daß die Girlande der japanischen Haupt- 
inseln wie der erste Schützengraben einer befestigten Stellung vor dem ostasiatischen Kon-7 
tinent liegt, ohne hinter sich die Ersatz bringende Etappe zu "haben, während gleichzeitig 
in der Front der Weg zu Ersatz bringenden Stützpunkten versperrt war. 

Schon im ersten Weltkrieg hat uns nachweislich das geopolitische Verständnis mancher 
Gegebenheiten gefehlt. Und heute? R 

Wir betonen noch einmal: Es ist nicht möglich, daß der Einzelne eine lückenlose per- 
sönliche Kenntnis geopolitischer Zusammenhänge in den Gebieten hat, in denen Japan 
operieren muß, um seinen in knapp fünf Monaten eroberten Lebensraum zu sichern. Dem 
hätte — vielleicht in weitgehendem Maße — abgeholfen werden können, wenn die schon 
vor Jahren gemachte Anregung, ein „Deutsches Pazifisches Institut“ zu gründen, auf frucht- / 
baren Boden gefallen wäre. Mancher wird dabei gedacht haben, was Deutschland wohl noch 
im Pazifik zu suchen hätte! Ganz verständnislos waren die Kreise, die der Erwerbung des” 
deutschen Pachtgebietes von Kiautschau und den Südseeinseln opponiert hatten. Über, das 
Für und Wider soll hier nicht debattiert werden. Nur so viel sei dazu gesagt, daß sich auch 
hier die Kritik an den Grundsatz halten muß, einen politischen Vorgang aus jener Zeit zu 
beurteilen und nicht nach Entwicklungen, die Jahrzehnte später liegen. 

Machtpolitisch ist Deutschland aus den ostasiatisch-pazifischen Verhältnissen ausgeschie- 
den. Seine Regierung ließ außerdem vor einigen Jahren offiziell erklären, daß sie bei ihren 
kolonialen Forderungen nicht auf die Wiedergewinnung der Südseeinseln zurückkommen 
werde. Wenn Deutschland nachträglich dem Neunmächtevertrag der Washingtoner Konfe- 
renz vom 6. Februar 1922 beitrat, so hat dieser Schritt heute keine Bedeutung mehr, nach- 
dem diese Verträge zum Teil gekündigt, zum Teil von den Unterzeichnern als erloschen ° 
bezeichnet worden sind. | 

Abgesehen davon, daß deutsche Auslandskreuzer immer wieder hinausfuhren und von dem 
erstarkten Deutschland zeugten, nahmen die wirtschaftlichen Beziehungen zu den Ländern 
Östasiens, in erster Linie China und Japan, stetig zu, wobei Deutschland mehr der Ge- 
bende als der Nehmende war. Besonders am industriellen Aufbau Mandschukuos war es 
maßgebend beteiligt. Die großen Anshan-Eisenwerke bei Mukden z. B. verwenden fast nur 
deutsche Maschinen. Die Industrie-Entwicklungsgesellschaft in Mandschukuo unter ihrem 
früheren rührigen Präsidenten Aikawa hat sich in der Einfuhr von Maschinen usw. be- 
wußt von Nordamerika abgewandt und Deutschland dafür eingesetzt. Der kulturelle Ein- 
fluß, den Deutschland noch mehr in Japan als in China schon immer hatte, war nur für 
kurze Zeit unterbrochen. 

In der Organisation seiner privaten Wirtschaft übernahm Japan zunächst das liberali- 
stisch-kapitalistische System Nordamerikas. Schon in der ersten Zeit des Chinakonflikts 
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3 38) vollzog B eine Wandlung: Man verlangte vom fremden Importeur eine stär- 
ere Einstellung auf die Japanischen Kriegsnotwendigkeiten. Später, unter der Ministerpräsi- 
dentschaft des Fürsten Konoye, ging man entschlossen zur staatsgelenkten Wirtschaft nach 
deutschem Vorbild über unter "Beibehaltung einer weitgehenden privaten Unternehmerinitiative. 


Auf dem militärischen und Rüstungsgebiet knüpfte die japanische Wehrmacht sehr bald 
nach dem ersten Weltkrieg enge Beziehungen zur deutschen Wehrmacht an in Erinnerung 
an ‚die wertvollen Dienste, die in den 8oer Jahren der preußische Major Meckel dem japa- 
nischen Heer geleistet hatte. 


Immer waren es einzelne Persönlichkeiten, die in intensivere Beziehungen zu Ostasien 
traten: Händler, Industrielle, Reeder, Gelehrte und Offiziere, — im ganzen gesehen ein be- 
schränkter Kreis. Das änderte sich grundlegend, als im November 1936 Deutschland mit 
Japan das Antikominternabkommen schloß und man damit auf weltanschaulichem Gebiet 
eine Plattform schuf, die nach Italiens Beitritt zum Grundstein einer Vertragspyramide 
wurde. Jetzt bestanden neben den diplomatischen Beziehungen nicht nur Verbindungen 
privat interessierter Persönlichkeiten, sondern die Staaten schlossen sich auf dem gemein- 
samen Boden ihrer Weltanschauung zu einem Dreiecksverhältnis zusammen, dem mit dem Ab- 
schluß des Dreimächtepaktes vom 27. September 1940 der weltpolitische Inhalt gegeben wurde. 


Damals begann in Deutschland das Interesse am fernen Japan, dem neuen Bündnispart- 
ner, wesentlich zu steigen. (Man wußte in der breiteren Öffentlichkeit nicht, daß im Früh- 
jahr ıgı> Kaiser Wilhelm II. zweimal vom Auswärtigen Amt Schritte verlangt hatte, um 
mit Japan zu einem Bündnis zu gelangen. Dazu mußt man erst in die große Aktenpubli- 
kation des Auswärtigen Amtes steigen, das auf diese Anregung anscheinend gar nicht rea- 
gierte, — wie sich aus einer Fußnote des Herausgebers der Akten ergibt!) Es Dezember 
1941 kam der Kriegseintritt Japans an der Seite der Achsenmächte gegen England und 
Nordamerika. Mit dem Zusatzvertrag zum Dreimächtepakt vom ı1. Dezember rg/4r und 
der Militärkonvention vom ı8. Januar 1942 war die Vertragspyramide vollendet. 


In Japan kennt man die täglichen Wehrmachtsberichte nicht, wie sie bei uns üblich sind. 
Schon im Chinakonflikt hatten sich die Japaner nach Einrichtung eines einheitlichen Ober- 
kommandos mit wöchentlichen Zusammenfassungen der Ereignisse begnügt. Über ihre Ge- 
fechtstätigkeit im Pazifik gaben sie Nachrichten nach Bedarf heraus. Die deutsche Öffent- 
lichkeit wurde darüber ziemlich weitgehend unterrichtet, und die Stimmen mehrten sich, 
die nach dem Beitrag fragten, den der japanische Verbündete zum großen Entscheidungs- 
kampf leisten könne. Es zeigte sich, daß der Kreis derer, die darauf antworten konnten, 
beschränkt genug war, vor allem, wenn es sich um die Vermittlung der tieferen Zusammen- 
hänge der Vorgänge und ihrer Entwicklungsgeschichte handelte. Dazu bedurfte es lang- 
jähriger Vorstudien und der Fähigkeit, auch ohne hinreichendes Nachrichtenmaterial aus 
Kenntnissen und Erkenntnissen durch Überlegungen und Kombinationen ein Bild zu gestal- 
ten. Zweifellos hätte ein Pazifik-Institut nicht nur der breiten Masse des deutschen Volkes 
Kenntnisse vermittelt und einer feindlichen Agitation entgegengewirkt, sondern es hätte auch 
Kräfte zur Verfügung gestellt mit Fachkenntnissen und tieferem Einblick. 

Heute ist das wehrpolitische Interesse an den Vorgängen in Ostasien besonders stark bei 
der deutschen Wehrmacht, nicht nur bei den Offizieren, sondern auch den Unteroffizieren 
und Mannschaften. Sie werden auf den Wehrmachtsschulen und bei der dienstlich angeord- 
neten Wehrmachtbetreuung unterrichtet. Es muß betont werden, daß die deutschen Uni- 
versitäten zur Vertiefung der Kenntnis der ostasiatischen und pazifischen Vorgänge durch 
Vortragsreihen und Seminare Wesentliches beigetragen haben, vor allem das Auslandswis- 
senschaftliche Institut der Universität Berlin und das Kulturinstitut Stettin. Auch die 
Deutsche Arbeitsfront nahm das Thema in ihre Veranstaltungen auf. Einzelbestrebungen 
gibt es also, trotzdem es nicht zur Schaffung eines Zentralinstituts kam. Sollte doch noch 
einmal ein „Deutsches Pazifik-Institut‘ gegründet werden, so wäre nur zu wünschen, daß 
es kein pivates Unternehmen wird, sondern zum mindesten die energische Förderung der 
Regierung genießt, die alle Stellen zur Mitarbeit heranzieht, die sich schon in ihrem enge- 
ren Kreis mit den ostasiatischen und pazifischen Fragen befassen. 
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Die Kraft der ungebrochenen Linie: Reichserziehung in Japan auf 
geopolitischem und geopsychischem Grunde!) 


Geopolitisch-historische Skizzen III 


eispiel ist mehr als Lehre.“ — Diese uralte Erzieherweisheit scheint mir der Eckstein 
der völkerpsychologischen Reichserziehung zu sein, die in Japan in den letzten Regie- © 
_ rungsjahren des Meiji Tenno ihre Grundrichtungen gefunden hat. Sie erregte schon damals 
die höchste Aufmerksamkeit aller Beobachter mit Einfühlungsgabe in die Volksseele. Die Ju- = 
gend Japans lernt ihre Reichsgeschichte in Beispiel und Heldenverehrung. Was sich ein Men- 
schenalter später in großen Krisen als immaterieller Volksseelenbesitz offenbarte, hat da- 
mals seinen Antrieb und seine Bewegungswucht empfangen. Nach beträchtlichen Gleich- 
‘ gewichtsausschlägen von 1854 bis ıgo4 war der Geist des Volkes und sein Raumkörper- 
gefühl trotz dem ungeheuren Nervenverbrauch der Reichserneuerung, bedenklicher Ver- 
städterung und zwei Kämpfen ums Dasein wieder in seine natürliche geopolitische und geo- ° 
psychische Ausgangslage zurückgekehrt. Man hatte es fertiggebracht, gepanzert mit den ° 
meisten technischen Errungenschaften des euramerikanischen Westens, wieder in die über- 
lieferten Bahnen einer 25o00jährigen völkerpsychologischen Reichserziehung und ihre Kul- ” 
turerrungenschaften einzulenken, die aus der geopolitischen und geopsychischen Anpassung 
eines vielseitig begabten Rassengemisches an einen der eigenartigsten und eigenwilligsten 
Lebensräume der Erde in Reichskörper und Volksseele erwachsen waren. 3 

Daß es sich hier auch geopsychisch um eines der am besten isolierten Experimente der 
Erde bei großer Gunst der geopolitischen Lage handelt, rechtfertigt wohl diesen Beitrag 7 
‘zu einem anscheinend abseitigen Sondergebiet, dessen Studium — trotz der Hingabe daran ” 
_ durch fast ein halbes Jahrhundert — nichts an Reiz, auch nichts an der Möglichkeit über- ° 
raschender Wendungen und an Lehrwert verloren hat. Besondere Hilfe leisteten mir da- ® 
bei die Beobachtungen von Friedrich Ratzel über Inselvölker und Inselstaaten, von George 
Etsujiro Uyehara über Japans politische Entwicklung, die Werke der japanischen Erzieher 
Sawayanagi und Kikuchi und viele eigene Wahrnehmungen in Schule und Heer, bei Pro- ° 
minenz und Durchschnitt aus Kwazoku-, Samurai- und Heimingeschlechtern, die bei aller ° 
auswählerischen Haltung und bei immer noch hieromonarchischer, aristokratischer und 
selektiver Struktur Glieder einer echten und wirksamen Volksgemeinschaft bilden. 

* 

Gewiß begegnete der japanischen Reichserziehung nicht zum erstenmal die gefahrvolle 
Aufgabe, in ein fremdes Kulturgewand zu schlüpfen und doch das beste volkspsychologische 
Eigengut dabei zu erhalten, wie sie sie von 1854—1868 in der verklingenden Shogunats- 
 periode, von 1868&—1912 in der Meiji-Ära zu lösen hatte. Von 600 über 645/654 bisgegen 700 ° 

hatte das Eindringen des Indien entstammenden Buddhismus und der chinesischen Staatskul- 
tur eine ähnliche — durch Übernahme und Anpassung gelöste — Krise gebracht, von rö42 
bis 1636 der erste Anprall von Christentum und Westkultur des Abendlandes eine zweite, } 
die durch Abweisung und Abkapselung überwunden oder doch hinausgeschoben wurde. 

Die dabei gemachten Erfahrungen (namentlich die gründliche Ablehnung kirchlicher Ein- 
' flüsse auf den Werdegang von Staat, Reich und Volk auf anderen als rein erzieherischen ° 
Wegen) sind den Schöpfern der Reichserneuerung lebendige Gegenwart und warnendes Bei- 
_ spiel geblieben. Die Errungenschaften der Taikwazeit (gleichläufig mit der germanischen - 
_ Übernahme der nahöstlichen Weltreligion und der antiken Staatskultur, dem Erbe der heb3 


1) Festgabe für Professor Willy Hellpach zu seinem 65. Geburtstag. 
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enischen Philosophie) und der F 
omanischen Kulturblüte) sind in Japan, auch im Volke, ungleich lebendiger geblieben als 


etwa bei uns zur Zeit des zweiten Reiches die Kulturzeugnisse aus der Entstehung des ersten, 


bis darin durch das dritte Reich Wandel ‚geschaffen wurde. 

° Das durch Beispiel geformte Volksgut von zweieinhalb Jahrtausenden, wie es nach den 
jüngsten deutschen Erlassen über den Geschichtsunterricht für die Reichsidee zugrunde ge- 
legt werden soll, ist in Japan schon durch die Erneuerung der Kaiserromantik eigentlich seit 

dem Erscheinen der mit Dante ungefähr gleichzeitigen Jinnoshotoki-Staatsdichtung ( 1340) 
auf eine reichseinheitliche Linie gebracht worden. So kam ein weites nationales Pantheon 
zustande, das dem jungen Japaner fast für jede Art seines Verhältnisses zum Vaterlande 
Vorbilder lieferte, in die er sich geopsychisch einleben konnte, und das großartige Rebel- 
len wie großartige positive Opfer für das Reich mit gleicher Liebe umschloß. 

' Es konnte so geschehen, daß der Minamotosprößling Yoshitsune (1159-1179) zu 
einem Abgott der japanischen Jugend wurde, trotzdem sein Leben nach zwei glänzenden 
Siegen über das Tairageschlecht zu Lande und zur See auf Befehl seines harten Bruders 
Yoritomo gewaltsam endete. Dieser war durch Yoshitsunes Heldenleistung Shogun gewor- 
den, schrieb den Samurai die erste Rittersatzung vor ihren Ehrenkodex und ließ sich den 
Kopf des eigenen Bruders in einem Lackkasten senden, um seines Todes sicher zu sein. 

Es konnte geschehen, daß Feldmarschall Saigo (1827—1877), Erzieher des kaiser- 
lichen Heeres, Führer des gefährlichen Satsuma-Aufstandes, sein Denkmal bekam, obwohl 


seine Freunde dem Schwerwunden das Haupt abschlugen, damit die kostbare Trophäe nicht 


in die Hände des zuvor in der Burg. von Kumamoto belagerten Kaiserheeres falle. 
Es war möglich, daß die wichtigsten Häupter des Genro-Kreises der alten Staatsmänner 
den ganzen Wandel vom letzten abgeschlossenen Feudalstaat der Erde zur modernen Welt- 


macht, den Trachtübergang vom Zweischwertermann in seiner Kuriorüstung zur gestickten _ 


Feldmarschalluniform oder zum Kanzlerkleid durchlebten und daß der letzte aus ihrer 

Reihe, die fast sagenhafte Gestalt des Fürsten Sayonji (1849— 1940) — nachdem ihm 
1907 das Harakiri (Seppuku) angesonnen worden war —, noch als Neunzigjähriger von be- 
stimmendem politischem Einfluß auf die Ratschlüsse des Tenno unter Einsatz seines Kopfes 
gegenüber dem beständig schlagbereiten politischen Attentat war (wie z.B. noch 1936). 

- Das Erstaunliche auf dem Felde der Volkserziehung zum Reichsgedanken aber ist, daß 
nicht nur die 12/4 Kaiser der Tennoahnenreihe, sondern auch ihre wichtigsten Mitarbeiter 
auf den Arbeitsfeldern der Kultur, Macht und Wirtschaft durchaus lebendig fortwirkende 

Gegenstände der Volksphantasie waren. Einzelne Proben dafür habe ich versucht, in verschie- 
denen Bänden von „DaiNihon“ (1913) bis zu „Japan baut sein Reich‘ (1940) aus der im 
japanischen Schulbetrieb greifbaren Fülle herauszuarbeiten. Ich habe nirgends die pädago- 
gische Auswertung des Lebensbildes völkischer Spitzengestalten mit solcher Selbstverständ- 
lichkeit im Unterricht verwendet gefunden. Sie lagen dem Schulbuben, dem Soldaten, dem 
Studenten ganz zwanglos nahe und waren ihm in Einzelzügen vertraut wie etwa dem maze- 
donischen Alexander die Helden Homers. Viel trug dazu freilich die Überzeugung bei, daß 
der einzelne eben nur ein sehr vergängliches Glied in einer unendlichen, immer wiederkeh- 
renden Reihe sei (durch die Wiedergeburtslehre des Buddhismus bestärkt) und daß der 
Platz in dieser Reihe im Laufe eines Lebens hinauf-, aber auch hinuntergearbeitet werden 
könne, je nachdem die Leistung für Reich und Sippe!) drüben einzuschätzen war. 

Wie immer man zu solchen metaphysischen Auffassungen der Reichsvergottung stehe: 
Sie erleichtern ihren Trägern den Opfertod für eine große Idee. An der Spitze im Ideen- 
gebäude aber stand eben der Reichsgedanke und sein sichtbarer Überlieferungshüter, der 
Ahnenhohepriester der Nation, der Tenno, in seinem seltsam unpersönlichen Wesen, wie es 
der große Kaiser Meiji als einer der weisesten Hintergrundspieler der Weltgeschichte seinen 
Nachfahren vorgelebt hat. Er war ein Meister guten japanischen Stils, Schöpfer feiner Kurz- 
gedichte von Rang; sein berühmter Erziehungserlaß vom 30. Oktober 1890 ist ein psycho- 
logisches Werk von vielen Graden. Es hat als Grundlage des völkischen Ethikunterrichts 


{ 1) (Die aber nach dem Reich in der Wertschätzung kam! Reihenfolge chü-ko: Staatstreue — Pietas.) 
Br . 
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F rühblüte der Heianzeit (gleichläufig mit unserer frühen, : 


| Be. 
den Vorzug, nicht auf dem Papier ‚geblieben zu sein, er nicht in seiner Forderunal 
„Opfert euch mutig dem Staat!“ Diesem: Staat haben sich viele mutig geopfert — _ erst wie- 


der seit dem 8. Dezember ıg4r. — * 


Eine weitgehende Möglichkeit gegenseitigen Verstehens zwischen den ersten Achsenlagern 
des ersten Antikominternverbandes, Berlin und Tokio, liegt darin, daß sie beide großstäd- 
tische Bevölkerungsballungen mit typischen Verstädterungserscheinungen sind. Die zusam-' 
menwirkende Großstadigruppe — um Tokio mit ihren acht Millionen, zwischen Osaka, 
Kobe und Kyoto mit sechs Millionen — bildet auch ein aufs höchste gefährdetes Angriffs- 
ziel für eine feindliche Flugwaffe. Seltsam genug nimmt sich im Herzen von Tokio der 
Kaiserpalast zwischen Wolkenkratzern aus, wenn Tausende ihm durch tiefes Verneigen 
ihre Verehrung bezeugen. Es gibt kaum einen schärferen Augenscheinbeweis für die Span- 
nung zwischen „Statistik und Psyche“, zwischen mechanistischer und statistischer, unpsy- 
ehologischer Staatsauffassung und beseeltem Staatsgefühl. 

„Statistik und Psyche“ hatte einer der hellsichtigsten kriegsgeschichtlichen Forscher 24 
ausklingenden 19. Jahrhunderts, C. von Binder-Krieglstein, den schmalen dritten Band eines‘ 
größeren Werkes genannt, das den Gesamttitel führte: „Zur Psychologie des großen Krie- 
ges“. Darin war er immer wieder der zuletzt doch völkerpsychologisch entscheidenden Frage 
nachgegangen, welche Opfer Einzelne, Gruppen und Massen innerhalb verschiedener Volks- 
körper für überpersönliche Ideen zu bringen bereit sind. Zu ihrer Lösung hat die japa- 
nische Volkserziehung auch für die Völker, die bisher nach ihrer Geschichte die höchsten 
blutigen Opfer für ihre Reichsgedanken zu tragen den Ruhm hatten, 1904/05 große Über- 
raschungen gebracht, die alle fremden Beobachter bestätigten !). | 

Statt einer Zusammenstellung von Belegen und Zahlennachweisen mag es erlaubt sein, 
ein typisches Einzelerlebnis beizusteuern. Ein längerer Aufenthalt in Wladiwostok gab mir. 
Gelegenheit, mit dem nach dem ersten Weltkrieg in der Mongolei von den Sowjets erschos- 
senen Baron von Ungern-Sternberg Erfahrungen auszutauschen, die wir mit japanischer‘ 
Militärmoral auf Grund japanischer Volkserziehung gemacht hatten. Darunter war der Fall’ 
eines Meldereiters der Himejidivision, dessen Reliquien an ehrenvoller Stelle des Dienstgebäudes 
des Kavallerieregimentes in einem Schrein aus weißem Paulowniaholz aufbewahrt wurden, 

Der Mann hatte einen wichtigen Befehl vom rechten Flügel des Hauptheeres zur Armee Kuroki zu 
überbringen und fiel in einen Kosakenhinterhalt. Angesichts der Unmöglichkeit, auf seinem schwer an- 
geschossenen Pferde zu entrinnen und seinen Auftrag auszuführen, sprang er ab, machte blitzschnell 
Harakiri und steckte den Befehl in den geöffneten Unterleib als Zeichen der Treue bis zum äußersten, 
worauf er am Wege starb. Die Kosaken, an den Freitod einzelner Japaner bei drohender Gefangen- 
nahme gewöhnt, ließen den Toten liegen. Einige Stunden später kam eine Patrouille der 1. Armee an 
die Stelle, fand ihren toten Kameraden vom Hauptheer, begriff sofort, welche Bewandtnis es mit dieser 
Art von Freitod haben könne, nahm den Befehl aus dem Unterleib und brachte ihn an die richtige 
Stelle, — ebenso den Toten, dessen Seele beim Friedensschluß zum Offizier befördert wurde. 

Baron Ungern-Sternberg, selbst ein tapferer und zu vielem entschlossener Mann, 208 
daraus den Schluß: „Aber mit solchen Leuten kann man doch nicht Krieg führen“, worauf 
ich nur erwidern konnte: „Das hätte sich aber Ihre Regierung vorher überlegen müssen.“ 

Jedenfalls ist die selbstverständliche Erwartung solchen Verhaltens für einen Staat eine 
überzeugende Probe auf die Stichhaltigkeit seiner Erziehung. Das Heranmarschieren der Re- 
gimenter am „Tag der gefallenen Krieger“ an das Ehrenmal, bei dem sich die Volksphanta- 
sie die Seelen der zu Ehrenden anwesend denkt, ihr Rückwärtsrichten, um das Sakrileg 
zu vermeiden, den Heroengeistern den Rücken zu kehren, das seelische Mitgehen der gan- 
zen Bevölkerung machen einen tiefen Eindruck. Ich habe ähnliches in dieser starken Prä- 
gung bei anderen Völkern nicht gesehen, glaube auch, daß der Zusammenbau von Shinto- 
und Buddhismus dafür einzigartige Voraussetzungen geschaffen hat, während die Lehren. 


1) In der schlüssigsten Form tat es der englische General Jan Hamilton, dem später an Stelle ihres 
wahren geistigen Urhebers, Winston Churchill, das Odium der Dardanellenverluste aufgehalst werden 
sollte: ein Verdikt, das nur einige Parlamentarier, aber nicht das britische Volk bestätigten; denn Hamil- 
ton blieb in Wahrheit einer der volksbeliebtesten Veteranen, nebenbei ein überzeugter Gegner des = 
tisch-deutschen Zusammenstoßes. | 
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sämtlicher in Japan vertretenen Sehrietlichen: Kirchen große Mühe haben, auf diesem F eld die 
schwierigen Kompromisse zu schließen. Gerade die Ahnen- und Heldenverehrung läßt sich 
bei ihnen dogmatisch schwer einreihen oder auch nur ertragen; erst in allerjüngster Zeit 
hat ihr die katholische Kirche Rechnung getragen. 


* 


Wir sind nun gewiß noch nicht so weit, Gesetze oder auch nur gesetzmäßige Erschei- 
nungen für das Zusammenspiel zwischen geopolitischen und geopsychischen Kräften bei so 
ausnahmsweisen Wellenhöhen aufzustellen. Sonst wären Prolegomena, wie Hellpachs be- 
rühmte „Geopsychische Erscheinungen“, Sammelzeitschriften für die Sichtung der unge- 
heuren Stoffmenge, wie die ‚„Geopolitik“ oder die neu in Holland erstehende „Psychopoli- 
tik“, nicht mehr nötig. Aber wesentlich für die hier berührten Fragen muß uns die Tat- 
sache erscheinen, daß ein geopolitisch mit so konstanter Entwicklung bevorzugter Erdraum 
wie der japanische auch so große geopsychische, völkerpsychologisch dauernde, evolutionär 
'weiterentwickelte und revolutionär fast nicht gefährdete Volksseelenwerte mit seiner Reichs- 
erzichung hervorgebracht hat. Sie sind lange Zeit als selbstverständlich hingenommen wor- 
den; wir könnten zahlreiche außenbürtige und binnenbürtige Zeugnisse anführen, die sie 
ganz ohne den Versuch, besonderen Gründen nachzugehen, festgestellt haben (u. a. Franz 
Xaver, Pater Frois, Engelbert Kämpfer, Franz von Siebold, Lord Elgin, Longford, Griffis, 
Jan Hamilton, Uyehara, Kikuchi, Matsunami, Murakami, Etsujiro Honjo, um nur einige 
zu nennen). Erst verhältnismäßig spät hat man versucht, die geopolitischen und geopsy- 
chischen Erscheinungen auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen — mit überraschen- 
den Ergebnissen. 

Da zeigte sich zunächst, wie sehr gewisse geographische Grundrichtungen, die Doppel- 
zelligkeit einer flüssigen und einer festen Kernlandschaft, die Reichswerdung, aber auch 
den Volkscharakter beeinflußten. Die Reichsgründungsfahrt !) schon zeigte eine zentripetale, 
keine zentrifugale, expansive Anlage und zuckte dreimal vor uferlosen Wagnissen zurück, 
denen sich andere Völker bei ihren Stammwanderungen hingaben. Damit hing die Neigung 
zusammen, einen temperamentvollen, leidenschaftlichen Zug in der Volksseele durch eine 
Zeremonialdecke abzudämpfen, die schon zur Zeit der Heiankultur, dann mit Meisterschaft 
im Polizeistaat der Tokugawaperiode (1600—1868) in der Yedokultur wirksam war. Trotz- 
dem kam es zu solchen Durchbrüchen wie dem der 47 Ronin (1701). Mit einer Folgerich- 
tigkeit, deren Fehlen viele andere Völker mit leidvollen Erfahrungen und Störungen ihres 
Lebensraums wie ihrer Reichsentwicklung bezahlen müssen, folgen auf Perioden der Aus- 
dehnung voll Sturm und Drang andere Perioden der Verfestigung, und zwar sowohl in der 
Raumpolitik wie in der Kulturpolitik und den Erziehungstendenzen. 


Einrichtungen, die heute noch Ecksteine des Reichsbaues sind, lassen sich von der ersten 
Reichsgründungsfahrt an durch zwei Jahrtausende hindurch verfolgen, so der Weg über die 
Uji.des Geschlechterstaats zu den Feudalherren der Kwazoku ins höutige Oberhaus; der Weg 
von den Königsknappen (Miyatsuko) über den Schwertadel der Buke, den Samuraikodex des 
Yoritomo Minamoto zum Wehradel der Tokugawazeit mit seinem Hatamoto und Ronin und 
den Claneinflüssen der Gegenwart; so vor allem die Evolution des Clanhauptes des Sonnen- 
elans im Süden von Kyushiu zum Gefolgschaftsherrn und Ahnenhohenpriester von Yamato 
und zum Tenno von heute, dem ı2/. seiner auf Erden einzigen Eigenart. 


Alle diese Werdegänge aber sind und waren ohne jeden gefährlichen Bruch 
der Überlieferungslinie sowohl auf geopolitischem wie auf geopsychi- 
schem Erziehungswege dem Einheitsbau einer nationalen Reichserziehung einzufügen. — 
Sie verstützen ihn, ohne daß auf der einen Seite dem Boden, dem festen Stand auf der 
vaterländischen Erde, auf der andern Seite dem Blut, dem Zusammenschweißen verschie- 
dener Rassenströme zur Einheitsrasse, dem Gang der Volkswerdung irgendwie Gewalt ge- 
schieht oder daß — abgesehen von mythischen Urtiefen der Staatslegende — eine Wahr- 


1) Die Stammeswanderungen, die zur Reichsgründung führten; ihr Zeitpunkt ist zeitlich nicht genau 
festzulegen; Anhaltspunkte gibt Alfred Wedemeyer, der den Stoff am besten gesammelt hat. 
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een Eotwicklungahöien Be die sich he zu ehe en EA 
Auch die Schizophrenie, die eine sonst einheitliche Volksgeschichte durch Übernahme 
ortsfremder Weltreligionen oder Staatslehren leicht befallen kann, ist. abgewendet worden, 
Die Eigenart von Blut und Boden wußte im Zusammenwirken mit großer auswählerischer 
Begabung jeweils das Fremderzeugnis dem Lebensraum und seiner Eigenart als Volksboden 
wie dem darin gewachsenen Volkskörper anzugleichen. Damit wurden seelische Störungen 
. von vornherein ferngehalten. x ; 
i 

So spielte sich aus zugleich geopolitischen und geopsychischen Ursachen im japanischen 
Inselreich ein evolutionärer Entwicklungsgang der Reichserziehung und der aus ihr erwach- 
senen Reichswerdung ohne jene Verbiegungen und Verwerfungen ab, die fast in jeder an- 
dern Reichsgeschichte von Großmächten unserer Tage — solchen, die es früher waren, und 
solchen, die im Begriff sind, es zu werden — vorkommen. 

Zunächst wuchs das Reich aus Stammwanderungen empor, ohne daß Völkerwanderungen, 
wie bei allen europäischen Großmächten, eine Rolle spielten. Es ist also eine Ausnahme von 
der durch Wundt als unvermeidlich geschilderten Reihe, und zwar in viel höherem Grade 
als die USA. und die werdenden iberoamerikanischen Großmächte, allein schon durch seine 
viel höhere Lebensdauer, an der der tausendjährige Zyklus Oswald Spenglers sich eben- 
sowenig bewährt wie in der ägyptischen oder chinesischen Geschichte. 

Alle” volksbodenfremden, außenbürtigen, der Rasse nicht wesensgemäßen Kultur-, Macht- 
und Wirtschaftseinflüsse prallten bisher entweder an der Instinktsicherheit und Standfestig- 
keit der Reichserziehung ab oder wurden so umgewandelt, angeglichen, angepaßt, japani- 
siert, daß sie keinen Schaden mehr stiften konnten. In unseren Tagen scheint dem sehr 
ebtrusiven Amerikanismus trotz seinem Halt bei vielen japanischen Wirtschaftsführern das- 
selbe Schicksal bevorzustehen, wozu der Kampf ums Dasein mit dem aufdringlichen Reichs- 
 feind wesentlich beitragen wird. | 

Unter den verschiedenen Anläufen von Weltreligionen, sich der japanischen Reichspoli- 
tik über das rein weltanschauliche Gebiet hinaus führend zu bemächtigen, ist der erste sehr 
früh durch Verlegung der Hauptstadt von Nara nach Heian (Kyoto) abgebogen worden. Ein 
zweiter wurde rauh durch den Sturm Oda Nobunagas auf den Klosterberg Hieisan zer- 
brochen, der des Christentums zuerst schon vom Taiko Tokutomi Hideyoshi gründlich ab- 
getan, dann vom dritten Tokugawa-Shogun durch das Gemetzel von Shimabara ausgetreten 
(Trampelbretter!). Eigentliche Glaubenskriege blieben dem Reich erspart, ebenso außer- 
kirchliche Einmischung in seinen Erbgang. Es erlebte zwar eine kurze Gegenkaiserzeit, aber 

kein Interregnum, geschweige denn Bann- und Interdiktversuche. 

Dafür, daß der Nation die kämpferische Härte erhalten blieb, sorgten — außer dem stän- 
digen Grenzkampf der Nordostkolonisation gegen die mehr und mehr zurückgedrängten 
Ainu — leidenschaftlich ausgetragene Feudalfehden, der Gegensatz zwischen dem kultur- 
weicheren Hofadel der Kuge und dem rauheren Schwertadel der Buke, dann aber auch die 
Notwendigkeit, sich mit der vereinten Kraft des Gesamtvolks Naturschlägen entgegenzu- 
werfen (galten doch sprichwörtlich neben der übersteigerten potestas patria Erdbeben, 
Stürme und Flutwellen, verheerende Brände als die „vier schrecklichen Dinge Japans“ [Ji- 
shin-kaminari-kwaji-oyaji]!). Aber auch alle irgendwie gefährlichen Einwirkungen von 
außen her, soweit sie politischer und wehrtechnischer Art waren, wurden mit großer In- 
stinktsicherheit — wohl auch durch die Stetigkeit der Reichserziehung — rechtzeitig erkannt 
und vermochten schnell, die Nation hinter einer zur Abwehr geeigneten Fahne zu einigen. 

Solche Krisen pflegten sogar einen durch Geschlechtsfolgen verwurzelten Stammeshaß und 
die offenbar leicht mit ihm zusammenfließende Parteiwut zu überwinden). Es ist bezeich- 
'nend, daß eine der schönsten Schrifttumsstellen über die fast ‚‚metaphysische Liebesgemein- 
schaft der Nation“ (Keyserling: Reisetagebuch eines Philosophen) und ihre Heimatliebe, ihre 
Fernfühligkeit für Japan drohende Gefahren sich in einem hauptsächlich der Geschichte des 


> 1) Die Japaner sind gute und ausdauernde Hasser und im Parteigetriebe nhchtrg end Art, wie si 
Br auf der anderen Seite Freundes- und Gefolgschaftstreue durch viele Geschlechtsfolgen zu halten pfleger 
“> v . 
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‚geben einige der am meisten kennzeichnenden Sätze ausreichende Schlüsselwerte: 

- „Die Japaner sind — obwohl sie gewiß beträchtliche individuelle Variationen kennen — doch eine 
"Nation von einheitlicher Rassen- und Sinnesart. Hausend in derselben Heimat Generation um Generation, 
mit denselben Nachbarn, derselben Sprache, demselben Schrifttum, dieselben Götter ehrend, dieselben 
religiösen Sitten pflegend, können sie gar nicht anders, als auch der gleichen Art des Denkens und Füh- 
lens zu huldigen. Es ist natürlich,, daß das Land ihrer Geburt und ihrer Ahnen, seit unvordenklicher 
Zeit mit den erfreulichsten historischen Assoziationen verbunden, in ihren Seelen die zärtlichsten Gefühle 


der Zuneigung erwecken muß. Diese Liebe durchströmt ihr ganzes Nervensystem, hält es auf den höch- Fi 


‚sten emotionellen Lagen in allen Fragen von dringender volkspolitischer Bedeutung und einigt die ganze 
Bevölkerung zu einer soliden Masse. Diese instinktive Emotion versteht man unter ‚japanischem Patrio- 
tismus‘ (Yamato damashii). Die Größe seiner Bewegungswucht hängt von seiner Intensität und Einheit ab.“ 


Aber die Bereitschaft der ‚latenten‘ Energie zu jähem Wandel in ‚kinetische‘ ist eben ein 
Ergebnis der Reichserziehung von der geopolitischen Unterlage her zum geopsychologischen 
Ziel der Erhaltung des Lebensraumes hin! 

„Es ist sehr schwierig, für eine Persönlichkeit nichtjapanischer Sinnesart, die psychologische Einheit- 
lichkeit der japanischen Nation zu verstehen ...‘“ (Hier folgen Hinweise auf Entgleisungen klügster 
chinesischer und russischer Staatsmänner in dieser Richtung — denen sich neuerdings us.-amerikanische 
hinzugesellt haben —, auch auf die scheinbare Ruhe der japanischen Presse vor dem Sturm! —, und 
dann heißt es am Ende:) „Das Japanische Volk wird sich instinktiv jeder Gefahr bewußt, die seine 
‚nationale Existenz bedroht, weil sein Land immer vorherrschend vor seinem bewußten ‚Selbst‘, vor seiner 
‚Seele, steht.‘‘ 

- Darum schluges ıg41ı zu! Dies alles und noch viel mehr stand über die prakt 

Bine japanischer Reichserziehung seit Jahren in vielen Büchern geschrieben; und wenn 
man schon in London und Washington zu selbstsicher war, es bei chinesischen oder japani- 
schen, bei deutschen, französischen, niederländischen oder russischen Beobachtern zu lesen, 
‚so konnte man es in britischen und us.-amerikanischen Büchern oder in von Japaner» in 
englischer ‚Sprache geschriebenen finden. Es mag in vielen Botschaftsberichten gestanden 
‚haben, bei Sir Rutherford Alcocks und Townsend Harris angefangen bis zur Gegenwart. 


* 
Wie kam es, daß nach den schlimmen Erfahrungen von 1904/05 ihres jetzigen russischen 


Freundes die beiden Hauptfriedensstörer des Pazifik sich vom Ausbruch des lange von ihnen 
‚zurückgestauten Reichsgefühls so überraschen ließen wie sie tatsächlich überrascht wurden? 


Das bringt uns zu einer letzten völkerpsychologischen Tatbestandsfeststellung, die auf wehr- 


geopolitischerm Gebiete Sir Jan Hamilton am unbefangensten ausgedrückt hat in seinen Be- 
obachtungen über den japanisch-russischen Krieg (,A staff officer’s scrap book“): 


‚‚Welcher Segen ist es, daß, je größer und stolzer ein Heer ‚oder Staat ist, er desto unbeweglicher in 
seinem eigenen Konservatismus festgewurzelt steht, so daß er zuletzt als Körper absolut unfähig wird, 


sich die Erfahrungen anderer einzuverleiben‘‘ (Bd.I, S.313). (Das gilt noch mehr von der Staatskunst 


als von der Kunst des Heerführers!) ‚So kommt es, daß Militärattaches‘‘ (das gilt für Kultur- und 


Wirtschaftsattaches noch mehr!) „Gesichtspunkte von lebenswichtiger Bedeutung für Erziehung und 


Wirkkraft entdecken mögen, daß aber der große Haufe ihrer Kameraden ihnen so wenig Aufmerksam- 
keit schenkt wie Napoleon III. 1870 dem Baron Stoffel, seinem Militärattache in Berlin...‘ 


Weil diese Beobachtung aber für die meisten Organe staatlicher Wahrnehmung außer- 
halb der Staatsgrenzen gilt, darum ist es so nötig, von Zeit zu Zeit gerade die geistigen und 


seelischen Quellen zu prüfen. Aus ihnen strömt die geopolitische und die psychologische 


Kraft auch entfernter Reiche, fließt durch die Kanäle ihrer Reichserziehung und verwan- 
delt sich in politische Schlagkraft. 


D) Man müßte in einer solchen Abhandlung mindestens den Erziehungserlaß des Meiji Tenno, einige i 
‚der in bestimmten Geschichtsabschnitten niedergelegten Beobachtungen von außen her, wie ich sie — 
auch’ schon zu gedrängt — in „Japan baut sein Reich“ ‚gebracht habe, und wohl die ganze Einleitung, 
von G. F.Uyehara: „The nation and its political mind‘ in Wortlaut anführen! . 
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ANTON HANTSCHEL 


Westchina als wirtschaftliches Kraftfeld 


B; noch der Zwischenfall an der Marco-Polo-Brücke bei Peking Ende Juli 1937 jenen 
folgenschweren Erdruisch zur Folge hatte, in dessen Verlauf schließlich der ganze rie- 
sige chinesische Subkontinent in eine neue, bis heute nicht zum Abschluß gekommene Ent- 
wicklung hineingestoßen wurde, schien das chinesische Wirtschaftsleben vor einer der ent- 
scheidungsvollsten Wendungen seiner Geschichte zu stehen. Schon mehrere Jahre vor dem 
Ausbruch der Feindseligkeiten mit Japan waren chinesische Wirtschaftsstellen mit Umsicht 
und Tatkraft darangegangen, die Voraussetzungen für eine Steigerung der landwirtschaft- 
lichen und industriellen Leistungsfähigkeit ihres Landes zu schaffen, in der klaren Erkennt- 
nis der Folgen, die namentlich das Fehlen einer eigenen starken Industriewirtschaft auf die 
Dauer nicht nur für die wirtschaftliche, sondern auch für die politische Stellung Chinas 
innerhalb des weltpolitischen Kräftespiels nach sich ziehen mußte. Sie wußten auch, daß ge- 
rade dieser Mangel ihr an gewissen Rohstoffen überreich gesegnetes Land — man denke nur 
einmal an die gewaltigen Vorkommen von Kohle und Eisen — angesichts der immer deut- 
licher zutage tretenden Tendenz der sogenannten Weltmächte, sich in den Besitz der großen 
Rohstofflager der Erde zu setzen, in Zukunft in eine noch viel weitergehende Abhängigkeit 
vom Ausland bringen müßte, als sie die bisherige Abschließung von der Außenwelt gerade 
für Chinas wirtschaftliche Belange bedeutet hatte. Wie rückständig die industrielle Erschlie- 
Bung des asiatischen „Reiches der Mitte‘ bis dahin war, ist erst vor kurzem von chinesischer 
Seite, und zwar von dem Direktor für Forschungsarbeiten am Wirtschaftswissenschaftlichen 
Institut der Nankai-Universität in Tschungking, Dr. H. D. Fong, eingehender untersucht 
und bestätigt worden. Er vergleicht in einem Gutachten „Die Nachkriegsindustrialisierung 
Chinas“ den industriellen Status Chinas um das Jahr 1930 mit dem anderer, nichtasiati- 
scher Länder und kommt dabei zu dem Ergebnis, daß China, legt man dieser Berechnung 


die Verteilung der Maschinenausrüstung je Kopf der Bevölkerung zugrunde, im_Vergleich 


mit den Industrieländern-beispielsweise des nordwestlichen Europa zu weniger als ı v. H. 


URN EIN AASER EEE TIL T lee 


industrialisiert war, während die entsprechende Zahl für die Vereinigten Staaten sogar 
405 v. H. betrug. Daß der in Tschungking wirkende Verfasser zu dem nicht weiter ver- 
‚ wunderlichen Schluß gelangt, eine weitere Erhöhung der industriellen Leistungsfähigkeit der 


| tschungkingchinesischen Wirtschaft könne nur von den Vereinigten Staaten kommen, ist 


| angesichts seiner allgemeinen Einstellung zu den chinesischen Dingen verständlich und weist 


1 


I 


| 
ı 


ganz in die Richtung der seit längerem in Tschungking herrschenden Bestrebungen, eine 


noch. > Heranziehung us.-amerikanischer Finanzkreise für den wirtschaftlichen Auf- 


ELTA Aucbrüch des Konflikts mit Japan verteilte sich die gesamtchinesische Industrie im 
wesentlichen auf folgende Gebiete: 1. auf die Südmandschurei, wo sich bedeutende Anlagen 
nicht nur der eisenverarbeitenden und stahlschaffenden, sondern auch der chemischen In- 
dustrie befanden; daneben gab es nicht weniger wichtige Eisenbahnwerkstätten, Werften und 
die namentlich für die Bauwirtschaft unersetzlichen Zementfabriken; 2. auf das Mündungs- 
gebiet des Jangtsekiang mit Schanghai als weithin bekanntem Mittelpunkt; hier fand man 
eine Reihe sehr leistungsfähiger Kraftwerke, Getreidemühlen, Tabakfabriken und andere in- 
dustrielle Anlagen, die mittel- oder unmittelbar im Dienste der chinesischen Ein- und Aus- 
fuhrwirtschaft standen; 3. auf den nordöstlichen Teil der Provinz Hopei, die sich durch 
starke Kohlenförderung, Glasherstellung, . die Erzeugung von Textilien, den Anbau von 
Baumwolle sowie durch die Gewinnung von Wolle, Häuten, Fellen und Pelzen, ganz ab- 
gesehen von der nicht unbedeutenden -agrarischen Produktion, einen Namen gemacht hat; 
darüber hinaus gab es noch Salzraffinerien und Sodafabriken; 4. auf den östlichen Teil 


x 
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role tung mit einer ansehnlichen Kohlenförderung, wo neben einer gut ent- 
kelten Textilindustrie und Industrieunternehmungen zur Gewinnung von Bilinzenolen 
eine Reihe größerer Eisenwerke bestanden; 5. auf die Provinzen Hunan und Hupeh, in 
denen Eisen und Stahl gefördert sowie Textilien verschiedenster Art verarbeitet wurden; die 
beiden Provinzen sind auch bekannt durch die Ausfuhr von landwirtschaftlichen Produkten, 
‚von Tee, Baumwolle, Baum- und Pflanzenölen und hatten Getreidemühlen sowie Anlagen 
für die Gewinnung von Buntmetallen; und schließlich 6. auf das Mündungsgebiet des 
Perl-Flusses, das von allen genannten Industrierevieren als das unbedeutendste angesehen 
werden darf und seinen Namen über die engeren Grenzen Chinas hinaus lediglich seiner 
umfangreichen Seidenproduktion verdankte. Bemerkenswert ist an alledem hier nur die Tat- 
sache, daß es sich bei diesen Landesteilen mit stärkerer Industriezusammenballung gerade 
um jene Gebiete handelte, die nach dem Ausbruch des Krieges den Japanern in die Hände 
fielen und heute im Besitz Nanking-Chinas sind. 

Das bedeutet nun freilich nicht, daß nicht auch in den übrigen Provinzen Industriean- 
lagen größerer oder geringerer Art vorhanden gewesen wären. Wie geringfügig aber der 
‚Anteil der im Landesinnern beheimateten Industrien an dem Gesamtvolumen war, kann 
man schon daraus ersehen, daß von den bei Ausbruch des Konflikts mit Japan in ganz 
China vorhandenen 3849 privaten Unternehmungen nicht mehr als 279 ihren Standort im 
Landesinnern bzw. in den westlichen Provinzen hatten, während die überwiegende Mehrheit 
auf die östlichen Gebiete, insbesondere auf die dort bestehenden Großstädte entfiel; allein 
ein Drittel dieser Unternehmungen beherbergte Schanghai in seinen Mauern. Dabei war es 
nicht allein die günstige Verkehrslage der zuletzt genannten Provinzen, die eine Konzentra- 
tion von Betriebsanlagen der gewerblichen Wirtschaft förderte, sondern vor allem die Zu- 
sammenballung großer Bevölkerungsteile, die den raschen Ausbau bereits bestehender Unter- 
nehmungen und im weiteren Gefolge davon eine nachhaltige Aufwärtsentwicklung des ge- 
samten wirtschaftlichen Lebens geradezu herausforderte. So kam es, daß das Staatsgebiet 
des heutigen Tschungking-China in den Jahren zwischen 1935 und 1937 erst 10 v.H. der 
Industrieausrüstung ganz Chinas umfaßte, während die industrielle Erschließung der übri- 
gen, insbesondere der Küste des Gelben, des Ost- sowie des Südchinesischen Meeres vor- 
gelagerten Gebiete schnelle Fortschritte machte. Kurze Zeit vor Ausbruch des fernöstlichen 
Konflikts hatten die damalige Nationale Wirtschaftskommission sowie die Industrie- und 
Bergwerksverwaltung in Verbindung mit anderen amtlichen Stellen einen Plan ausgearbei- 
tet, zu dessen Durchführung in den darauffolgenden Jahren insgesamt etwa 230 Millionen 
chinesische Dollar zur Verfügung gestellt wurden. Besonderes Augenmerk wandte man da- 
bei der Erhöhung der Kohlenförderung und Eisengewinnung und der nicht weniger wich- 
tigen Förderung von Leichtmetallen, Erdöl und Stahl zu. Namentlich in den Provinzen 
Hunan, Kiangsi und. Hopei sollte dieser Plan die Grundlage für eine beträchtliche Steige- 
rung der industriellen Leistungsfähigkeit legen. Die Ausdehnung der Kampfhandlungen 
unterbrach jedoch ebenso wie das anfangs rasche Vordringen der japanischen Truppen 
hauptsächlich entlang der auch wirtschaftlich wertvollen großen Flußtäler diese Entwick- 
lung und stellte die in Tschungking sich etablierende Regierung für die unbesetzten chi- 
nesischen Gebiete vor besonders schwierige Aufgaben, die sie selbst bis heute nur teilweise 
zu bewältigen vermochte. 

Nicht nur, daß es jetzt darum ging, einen bisher fast völlig unerschlossenen Raum indu- 
striell in einer Weise zu entwickeln, die möglichst innerhalb ganz kurzer Zeit den Verlust 
an Rohstoffvorkommen, Arbeitskräften und Industrieanlagen wettzumachen erlaubte, gleich- 
zeitig handelte es sich darum, die bis dahin von den Kampfhandlungen nicht heimgesuch- 
ten Gebiete vor allem verkehrstechnisch enger aneinander zu schließen, was ebenfalls län- 
gere Zeit in Anspruch genommen hätte und um so wichtiger war, als sie die verkehrsgeo- 
graphisch am wenigsten entwickelten Teile von China waren. Mit diesen beiden großen Auf- 
gaben erschöpft sich jedoch keineswegs das umfangreiche Programm, das es angesichts der 
ständig wachsenden Erfordernisse der Kriegslage zu verwirklichen galt. Es stellte sich, je 
ernster man sich mit der Frage einer Verlagerung bestimmter Industriezweige nach dem 
Landesinnern und den westlichen Teilen beschäftigte, ein Mangel immer deutlicher her- 
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immer stärker heraus, von deren Bewältigung der Weiterbestand des von Tschungk 


‘die Hauptzentren der geplanten Industrialisierung bilden sollten. 


' portmöglichkeiten zwischen dem Nordwesten und dem Südwesten entscheidend gebesserf? 


 v.H. auf. Von anderen Metallen, die sich nicht in der eigentlichen Ausfuhrgruppe befin- 
_ den, wäre in erster Linie Kupfer zu erwähnen. Aber diese Bergbautätigkeit hat bisher nur 
‚äußerst geringen Umfang angenommen, wenngleich es nicht an Stimmen fehlt, die der 


 stige Zukunft voraussagen. In einem Grenzgebiet im Norden Szetschuans will man sogar 


_ treidesorten in bescheidenem Umfange zulassen, so daß die Selbstversorgung der dortige: 
Bevölkerung als sichergestellt bezeichnet werden kann, war das nordwestliche China früher 


deshalb auch höchst mangelhaft bebaut. Die landwirtschaftlich nutzbare Fläche wird zur 
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Bediener vorerst le nicht zuließen: Aus led gruppierten sich drei . uf 


herrschenden Regimes und die Fortsetzung des Widerstandes gegen die von Japan betrie- 
bene mn. des großostasiatischen Raumes in entscheidender Weise abzuhängen schie- 
nen: ı. die Erschließung der Rohstoffvorkommen, 2. die Herstellung geeigneter Verkehrs- 
ebtadungen und 3. die Besiedlung der bisher bevölkerungsarmen Gebiete, die in Zukunft t 


Was die Frage der Rohstoffvorkommen und insbesondere der Bodenschätze anlangt, so 
darf man nicht übersehen, daß auch die von der Tschungking-Regierung kontrollierten Ge- 
biete bedeutende Kohlenlagerstätten und Eisenvorkommen aufweisen. Dabei kann man die 
von britischer, angloamerikanischer und tschungkingchinesischer Seite verbreiteten übertrie“ 
benen Zahlenangaben ohne weiteres übergehen, da ihr agitatorischer Zweck sofort in die 2 
Augen fällt, wenn man sie mit den bisher veröffentlichten amtlichen Schätzungen ver- 
gleicht. Den Mittelpunkt der Kohlenförderung im südwestlichen Teil von Tschungking- 
China bildet die on Szetschuan, wo im Jahre 1940 nach tschungkingchinesischen) 
Mitteilungen insgesamt 5,7 Millionen Tonnen gefördert wurden. Ob und inwieweit sich 
die laufen auf eine weitere Steigerung der Kohlengewinnung in Szetschuan wie in 
anderen E lelieesischen Provinzen verwirklichen lassen, ist heute noch nicht abzusehen. 
Szetschuan beherbergt gleichzeitig größere Eisenerzlager, so daß es, berücksichtigt man 
noch seine verhältnismäßig gute verkehrsgeographische Lage, wie kaum ein anderer Landes 
teil dazu ausersehen scheint, ein wichtiges wirtschaftliches und industrielles Rückgrat ab= 
zugeben. Kohlenvorkommen begegnet man übrigens auch in den nordwestlichen Provin“ 
zen, namentlich in der Provinz Schensi. Deren wirtschaftliche Bedeutung wird jedoch da 
durch beträchtlich gemindert, daß sie von den eigentlichen industriellen Brennpunkten West- 
chinas weit entfernt und durch schwer passierbare Gebirgsketien getrennt sind, wodurch: 
ihre Ausbeutung unzweckmäßig erscheint, jedenfalls so lange, als sich nicht die Trans: 


haben bzw. die Provinz Schensi selbst auf einen höheren Stand ihrer industriellen Aus- 
rüstung gebracht ist. Unter den sogenannten Exportmineralien, die im Handelsverkehr 
mit deu gegenwärtigen Verbündeten des Tschungking-Regimes eine gewisse Bedeutung ge- 
wonnen haben, verdienen in erster Linie Tungsten, Antimon, Zinn und Quecksilber ge- 
nannt zu werden. Tungsten-Minen werden namentlich in der Provinz Kiangsi betrieben; 
die Anlagen und Abbaumethoden sind verhältnismäßig modern. Neuzeitliche Bagger“ 
maschinen sind in Kiangsi und Hunan in Betrieb. Das vornehmlich in Hunan gewonnene‘ 
Zinn hat durchschnittlich einen Wertgehalt von 99,8 v.H. Zinnschmelzen betreibt die 
Rohstoffkommission des Wirtschaftsministeriums von Tschungking auch in Yünnan; diese 
Betriebe haben amerikanische Ausrüstung. Quecksilber wird in den Grenzgebieten der Pro- 
vinzen Hunan und Kweitschau verhüttet; es weist gleichfalls einen Wertgehalt von 99,8 


Kupfergewinnung in Yünnan, Szetschuan und einigen nördlicheren Distrikten eine gün- 


Kupfervorkommen in Höhe von. einer halben Million Tonnen festgestellt haben. Jedenfalls 
hoffen tschungkingchinesische Wirtschaftskreise, im Laufe der nächsten zwei bis drei Jahre 
allein in diesem Gebiete jährlich bis zu 3000 Tonnen Kupfer gewinnen zu können. Als 
Nebenprodukte fallen Zink und Schwefel an. 

Während die südwestlichen Teile des Landes auch heute noch den Anbau gewisser Ge- 


einmal eines der reichsten Ackerbaugebiete. Heute ist es dagegen nur schwach bevölkert und 


ck Baftliche Ertragsfähigkeit es Benni Es hängt 
dies in erster Linie ER zusammen, daß das Land seit Jahrhunderten ausschließlich als 
eideland zur Aufzucht von Viehherden diente. Wie dünn es infolgedessen besiedelt ist, 
kann man schon daraus ersehen, daß diese fünf nordwestlichen Provinsen (Kansu, Schensi, 
Ningsia, Tsinghai und Sikang) bei einem Flächeninhalt von mehreren hunderttausend 
Quadratkilometern eine Bevölkerung von nur etwa 20 Millionen haben, die außerdem zu = 
einem großen Teile Nomaden sind. Daraus erklärt sich der Plan, größere Teile der Land- 
bevölkerung aus anderen Provinzen des Landes gerade in die nordwestlichen Bezirke um- 
zusiedeln, wo sie gleichzeitig den Grundstock für eine spätere Industriebevölkerung bilden 
sollen. Bisher wurde von einer Million derartiger Umsiedler gesprochen. Tatsächlich be- 
stehen bei einer systematischen Aufsiedlung dieses Teiles große Aussichten, das nordwest- 
liche China auf eine höhere agrarwirtschaftliche Stufe zu stellen, als dies bislang der Fall 
war. Ebenso würde sie bessere Aussichten für die Verpflanzung gewisser Industriezweige 
in die so weit abgelegenen Distrikte Innerasiens schaffen. Kenner des Landes glauben so- 
gar, für einen verstärkten Anbau von Getreide und anderen landwirtschaftlichen Nutzungs- 
pflanzen in Sikang einen günstigeren Boden vorgefunden zu haben als für den Bergbau, 
eine Ansicht, deren Richtigkeit in erster Linie von der Entwicklung des Transportwesens 
auf der einen und von der Möglichkeit, eine sich landwirtschaftlich betätigende Bevölkerung 

in größerem. Ausmaße anzusiedeln, auf der anderen Seite abhängt. Eine weitere wichtige 
Voraussetzung für die Verwirklichung des vorgesehenen Agrarprogramms bildet die Anlage 
geeigneter Bewässerungswerke, die vorerst auf bedeutende Schwierigkeiten stößt. 

Alleiniges Ziel aller dieser Bestrebungen ist die Neuordnung der Industrie, die sich seit 
dem Festsetzen der Japaner an der chinesischen Ostküste und dem Ausfall der dortigen 
Industriegebiete für die Belieferung des Landesinnern mit Fertigwaren, Rohstoffen und 
Kriegsmaterial als immer dringlicher erwiesen hat. Diese Neuordnung begann bereits im 
Sommer 1937, als die Regierungsstellen des damals noch unbesetzten China mit dem Ab- 
transport von Fabrikeinriehtungen aus den östlichen in die westlicheren Landesteile be- 
gannen. Nach einer englischen Schätzung sollen bei jenem ‚‚Industrieumzug‘ mehr als 
120000 Tonnen Material verschiedenster Art, hauptsächlich Maschinen, und mehr als 
100000 Facharbeiter nach dem Westen überführt worden sein. Insgesamt über 450 voll- 
ständige Industrie- und Bergbaueinheiten sollen damals der Be Quelle zule zum 
Teil auf Flußbooten, zum Teil auf anderen,. ebenso primitiven Transportmittel fort- 
geschafft worden sein. Daß dieser Prozeß nur allmählich vonstatten gehen konnte und 
mehrere Phasen durchlaufen mußte, liegt auf der Hand. Nachdem es auf diese Weise ge- 
lungen war, zu den bestehenden industriellen Anlagen in den Westgebieten mehrere hun- 
dert hinzuzufügen und so die industrielle Basis im Landesinnern zu verbreitern, ergriff 
das Wirtschaftsministerium für das Tschungking-Staatsgebilde im Herbst des darauffol- 
genden Jahres eine Reihe von Maßnahmen mit dem Ziel, das bestehende Durcheinander 
auf dem Gebiete der Industrieverlagerung zu beseitigen, eine zweckmäßige Gleichschaltung 
aller zuständigen Stellen herbeizuführen und das Produktionsvolumen zu vergrößern. 
Diese Bestrebungen gingen schließlich noch darauf hinaus, kleinere Industrien, die für 
die Kriegführung wichtig sind, die aber auf private Unternehmer keine allzu starke An- 
ziehungskraft ausübten, ebenso ins Leben zu rufen wie größere Betriebe, die einen er- 
heblichen Kapitalaufwand bedingen. 

Während dieser Zeit konzentrierten sich die Bestrebungen vor allem auf die immer 
dringlicher gewordene Steigerung der Produktion von Kriegsmaterial und solchen Erzeug- 
nissen, ohne die eine weitere Industrieausdehnung undenkbar war. So konnten bereits ge- 
gen Ende des Jahres 19/40 die im Landesinnern und in einigen südwestlichen Provinzen 
neu geschaffenen Industriezweige der Rüstungswirtschaft eine ansehnliche Produktions- 
erhöhung nachweisen. Dennoch blieb ihre Produktion hinter den Erfordernissen weit zu- 
rück. Es war die Zeit, in der auch die Einfuhren nach China angesichts der immer un- 
sicherer werdenden politischen Lage in Gesamtasien stark zurückgingen und namentlich 
jene Einfuhren immer mehr aufhörten, von denen der weitere Aufbau der tschungking- 
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chinesischen Wirtschaft entscheidend abhängt; es sei “hier nur an den N Be 
von Fabrikeinrichtungen erinnert. Tschungkings Regierung sah sich daraufhin veran 
laßt, Schritte zu unternehmen, um neue Kredit- und Anlagemöglichkeiten zu schaffen, 
was dem us.-amerikanischen Bank- und Industriekapital eine günstige Gelegenheit bot, 
sich den tschungkingchinesischen Markt noch mehr als bisher zu sichern. Schließlich wid- 
meie man der Erzeugung von zivilen Verbrauchsgütern größere Aufmerksamkeit; es ni 
den damals zahlreiche kleinere Industrieunternehmen bzw. handwerkliche ‘Betriebe ge- 
schaffen. Nach einem vorübergehenden Stillstand begann die zweite Phase des Aufbaues 
mit dem Jahre 1942; sie hatte hauptsächlich das Ziel, die vorhandenen Tendenzen in der 
bisherigen industriellen Entwicklung aufeinander abzustimmen. Einzelne Industriezweige, 
für welche die erforderlichen Einrichtungen und Materialien leichter erhältlich waren, hat- 
ten sich auf Kosten anderer, die an sich nicht unwichtiger waren, stark entwickelt. Nament- 


lich die Erzeugung von Roheisen hatte infolge der starken Unterstützung von staatlicher 


Seite beträchtlich zugenommen, ohne daß beispielsweise die Stahlerzeugung damit Schritt 
zu halten vermochte. Was die Zahl der in diesem Zeitraum vorgenommenen Neuplanun- 
gen anlangt, so sollen bis Ende ıg41r nach einer amtlichen Veröffentlichung aus Tschung- 
king insgesamt 70 Industrieneuplanungen durchgeführt worden sein; von diesen entfielen 
28 auf die Schwerindustrie, 22 auf den Bergbau und 20 auf den Bau von elektrischen 
Kraftwerken. Obwohl bei diesen Planungen die staatliche Initiative vorherrschte, mußte 
naturgemäß auch der private Unternehmergeist gefördert werden. Von den Anfang ı941 
bestehenden 1354 mittleren Betrieben waren /oo aus Schanghai und Umgebung evakuiert 
worden. Der größte Teil von ihnen hatte in der mittelbaren oder unmittelbaren Nähe 
Tschungkings ein neues Betätigungsfeld gefunden. 

Ein besonders schwieriges Problem für die gewerbliche Wirtschaft Westchinas ist und 
bleibt auch weiterhin die Versorgung mit gewissen Rohstoffen und Halbfertigwaren, vor 
allem, soweit sie aus dem Auslande bezogen werden müssen. Schon die Beschaffung von 
Baumwolle stößt auf große Hindernisse, sodaß heute die Preise für Maschinengarn das 
Siebzig- bis Achtzigfache des Vorkriegsstandes und die Preise für Rohbaumwolle das Fünf- 
fache betragen. Die Entwicklung wird vielfach mit dem Mangel an Spinnereien im unbe- 
setzten China begründet, der den vorhandenen Betrieben ein absolutes Monopol sichert, 
das meist in einer sehr rücksichtslosen Form ausgenutzt wird, ohne daß die Regierung da- 
gegen wirksam einzuschreiten vermöchte. Die allenthalben bestehenden Genossenschaften 
haben deshalb wiederholt versucht, durch Errichtung neuer, wenn auch kleiner Spinne- 
reien diesem Zustand abzuhelfen. Anscheinend ist aber der Einfluß der großen Baumwoll- 
gesellschaften immer noch viel zu mächtig, als daß diese Versuche bisher Erfolg gehabt 
hätten. Nach einer neueren statistischen Aufstellung beträgt jetzt die Zahl der in Tschung- 
king-China arbeitenden Baumwollspindeln ungefähr eine Viertelmillion, die sich im we- 
sentlichen auf die Provinzen Szetschuan, Schensi, Hunan, Kwangsi und Yünnan vertei- 
len. Vor dem Ausbruch des Chinakonflikts betrug ihre Zahl in diesen Gebieten nur ein 
Fünfzehntel der jetzigen Menge. Aber trotz dieses Wachstumstempos ist die absolute Spin- 
delzahl immer noch sehr gering, wenn man ihr nämlich die Zahl von fast sechs Millionen 
gegenüberstellt, die es vor Ausbruch des Krieges in Gesamtchina gab. Heute besitzt Tschung- 
king-China 33 Baumwollspinnereien, von denen die meisten aus den Kriegszonen in die 
Rar.dgebiete oder in das Innere des Landes abgewandert sind. Ursprünglich wurden 373000 
Spindeln in die westlichen Provinzen gebracht, von denen bis zum Sommer 1943 insgesamt 
248000 wieder aufgestellt wurden. Bis Ende 1943 hofft man, weitere 33 000 produk- 
tionsfähig zu machen. Bessere Erfolge dürfte die Seidenproduktion haben, die durch Regie- 
rungsbanken finanziell unterstützt wird und, aus sehr kleinen Anfängen heraus entstanden, 
zur Zeit eine Jahresmenge von etwa 25000 Tonnen produziert. 

Neben der immer kritischer werdenden Belieferung Westchinas mit Maschinen aller Art 
ist die Transportfrage schon seit Jahren unzweifelhaft eines der schwierigsten Probleme. 
Zu seiner Lösung haben die Regierungsstellen von Tschungking wiederholt nicht nur ihre 
eigenen, sondern auch ausländische, insbesondere amerikanische Fachleute herangezogen, 
die organisatorisch in dem sogenannten Untersuchungsausschuß für die Nordgebiete zu- 
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nengetaßt sind. Im Schluß an die von ihm ausgearbeiteten Gutachten veröffent- 

hte die Regierung bereits vor Jahren einen Zehnjahresplan für die verkehrstechnische 
ürschließung der Nordprovinzen. Der Plan sah eine Kapitalanlage in Höhe von über 100 
Millionen Yuan vor, von denen 39 Millionen auf Straßenbauten zu bergbaulichen Zwecken, 
3>o Millionen auf den Bau von Straßen zur Förderung der Landwirtschaft und 8 Millionen 
uf den Ausbau des Binnenwasserstraßennetzes entfallen sollten. Weitere 20 Millionen wa- 
en für den Ausbau von Umschlagplätzen und ı8 Millionen für sonstige Bauten vor- 
;esehen. Aber alle diese Beträge reichten und reichen nicht entfernt dazu aus, um den 
iringendsten Bedürfnissen einer stärkeren verkehrstechnischen Erschließung der einzelnen 
ebiete zu genügen. Gerade mit Rücksicht darauf hat die tschungkingchinesische Regie- 
ung in den vergangenen Jahren immer wieder ausländische Anleihen in Anspruch neh- 
nen müssen, für die nirgendwo größeres „Verständnis“ bestand als in den Vereinigten Staa- 
en. Dank dieser anhaltenden finanziellen Unterstützung konnten seit 1937 mehrere tau- 
end Kilometer Landstraßen gebaut bzw. auf einen modernen Stand gebracht werden. In 
liesem Zusammenhange muß auch an den Bau der Birma-Straße und der von Lantschau 
ıach Sibirien führenden rund 2000km langen Straßenverbindung erinnert werden; die 
rstere sollte bekanntlich den Anschluß der südwestchinesischen Provinzen an das Eisen- 
jahn- bzw. Flußsystem im Gebiet des Irawaddy herstellen, die letztere eine Verbindung 
'wischen den chinesischen Nordprovinzen und der Sowjetunion schaffen. Der überall in 
Westchina in Erscheinung tretende Mangel an geeigneten Landstraßen fällt um so mehr 
ns Gewicht, als die große Knappheit an Eisenbahnmaterial die geplante Ausweitung des 
“isenbahnnetzes außerordentlich behindert, so daß auch heute noch auf den meisten Land- 
traßen der Verkehr in den primitivsten Formen bewältigt wird. Hinzu kommt, daß hier im 
aegensatz zu dem übrigen Teile Chinas der Flußverkehr keine größere Bedeutung hat, 
vas auf den stark gebirgigen Charakter der westchinesischen Provinzen zurückzuführen ist. 

Seit der Abriegelung der für die Versorgung Tschungkings mit bestimmten Kriegsmateria- 
ien so wichtigen Birma-Straße und Yünnan-Bahn ergaben sich für den Außenhandel ge- 
valtige Schwierigkeiten, die Einfuhren und Ausfuhren mengenmäßig stark absinken lie- 
sen, ohne daß dieser Zustand trotz gewisser Entlastungsversuche über sowjetisches Gebiet 
is heute beseitigt wäre. Nach dem Fortfall der beiden Südverbindungen muß deshalb der 
rößte Teil der Lieferungen und Einfuhren auf jener Nordoststraße abgewickelt werden, 
lie Tschungking-China mit bald größeren, bald geringeren Schwierigkeiten an das sowje- 
ische Verkehrsnetz anschließt. Dieser Verbindungsweg wurde erst kurz nach Ausbruch des 
Konflikts mit Japan fertiggestellt. Damals sollen monatlich etwa 800 bis 1000 Tonnen an 
Waffen und Munition aus der Sowjetunion geliefert worden sein. Nachdem im Sommer 
:94ı Osteuropa zum Kriegsschauplatz geworden war, gingen die monatlichen Zufuhren 
ine Zeitlang auf 60—80 Tonnen zurück. Wenn Tschungking, wie verschiedentlich ver- 
autete, in Zukunft diesen Weg stärker als bisher benützen will, dann nicht deshalb, weil 
s hofft, seinen Bezug von Kriegsmaterial aus der Sowjetunion steigern zu können, son- 
lern weil dieser Weg trotz nicht zu leugnender schwerer klimatischer und sonstiger Beein- 
rächtigungen immer noch zuverlässiger ist, um Waffen und Munition aus den Vereinigten 
Staaten und aus England über Sibirien bzw. den Persischen Golf zu erhalten, als irgendeine 
ler mehrfach angekündigten Ersatzstraßen für die verlorengegangene Birma-Route. Daß 
liese Straße zum Teile außerordentliche Anforderungen an die Träger derartiger Trans- 
jorte stellt, bedarf keiner besonderen Hervorhebung. Da Autotransporte im Hinblick auf 
lie angespannte Benzinlage auf dieser langen Strecke zu kostspielig sind und der Verkehr 
nit Lasttieren die Durchführung größerer Leistungen erschwert, planen Tschungking-Stel- 
en schon seit längerer Zeit den Bau einer Eisenbahnlinie, deren Trasse im wesentlichen 
leın Verlauf der bisherigen Straße folgen soll. Aber auch dieser Bau stößt auf erhebliche 
jelände- und sonstige Schwierigkeiten, so daß eine Verwirklichung des Planes in absehbarer 
Zeit nicht erfolgen dürfte. 

Noch größer sind die Schwierigkeiten, die sich einer Landverbindung zwischen Indien 
ınd Südwestchina in den Weg stellen. Man hat deshalb namentlich von us.-amerikanischer 
seite geglaubt, den Luftverkehrsweg über die hinterindische Zentralkordillere als Ersatz für 
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Versuche, diese sehr kühnen Pläne zu verwirklichen, sind bis heute infolge der ı 
mäßig geringen Transportkapazität der hierbei eingesetzten amerikanischen Mas 
sichtbaren Erfolg geblieben. Neben dem Mangel an geeigneten Verkehrsvorb Aiih it 
dem Ausland und der anhaltenden Rückständigkeit des westchinesischen Eisenbakhnetze 
hat auch die Treibstoffverknappung, die bereits 1937 zu einer weitreichenden Rationie | 
rung von Benzin führte, alle diese Arbeiten wesentlich erschwert. Man versuchte deshalb, 
das "Transportproblem durch einen erhöhten Einsatz primitiverer Verkehrsmittel zu lösen. 
Aber auch hierbei wirkte sich das unzulängliche Straßennetz äußerst nachteilig aus. Da es 
den mit dieser Aufgabe betrauten privaten Stellen nicht gelang, der Schwierigkeiten Herr 
zu werden, nahm die Regierung die Organisation selbst in die Hand. Dank diesem Eingriff 
soll es gelungen sein, allein im Jahre. ı94ı acht Haupttransportlinien von 9000 km Länge 
einzurichten, an die sich Nebenarme von weiteren 20000 km anschließen sollen. Der Trans- 
port auf diesen »ehelfsmäßigen Kleinverkehrsstraßen erfolgt in der Form, daß nach einem’ 
alten System je nach Gegend und Jahreszeit die eingesetzten Verkehrsmittel wechseln. wähs 
ren! zum Beispiel in den nordwestlichen Provinzen, wo es teilweise auch moderne Straßen, 
gibt, gummibereifte Pferdewagen verkehren, die bei einer mittleren Traglast‘ von 1,5 Ton- 
nen elwa 20km am Tage zurücklegen — Ende ıg4ı sollen etwa 7000 derartigen Fahr- 
zeuge in Betrieb gewesen sein —, werden im Südwesten Zehntausende von Handkarren bei 
nutzt, die pro Tag etwa 600 bis 800 kg. ebenfalls 20km weiterbefördern können. In Tsinghas 
wieder werden Kamele eingesetzt und in Yünnan Maulesel oder Packpferde in Kweitschau. 
Und wo die Straßenverhältnisse selbst diese Verkehrsmittel nicht zulassen oder überhaupt 
keine Straßen vorhanden sind, muß eben der Mensch als Transportmittel dienen. Die größ- 
ten Schwierigkeiten ergeben sich dabei seltsamerweise aus der unzureichenden Nahrungs 
mittel- und Futterversorgung; man ist deshalb an bestimmten Strecken dazu übergegan- 
gen, diesem Mangel durch den Bau von Lagern abzuhelfen. 

Schon früher war China auf dem Gebiete der Treibstoffversorgung auf Einfuhren an-' 
gewiesen. Man hatte zwar bereits vor Jahren den Versuch gemacht, durch Anwendung vo 
Ersatztreibstoffen gewisse Ausweichmöglichkeiten zu schaffen, aber diese Bemühungen wur- 
den nicht mit der nötigen Energie durchgeführt; vor allem fehlte es auch hier an den un- 
erläßlichsten Voraussetzungen. In den letzten Jahren wurden keine Zahlen mehr über den 
Umfang der Treibstoffeinfuhr nach Tschungking-China veröffentlicht. Immerhin soll’ sie 
im Sohre 1939 rund ı30 Millionen Liter betragen haben, während in der ersten Hälfte 
ıg94o rund $o Millionen Liter nach dem westlichen China verschifft wurden, die haupt- 
sächlich aus Niederländisch-Indien, Britisch-Borneo, den Vereinigten Staaten und der Sowjet- 
union stammten. Die schwierige Lage auf dem Gebiete der Treibstoffgewinnung veran- 

a 


‚laßte die Tschungkinger Stellen, unter Mithilfe amerikanischer Fachleute in erhöhtem Ma 

Bodenuntersuchungen durchzuführen. Erdölvorkommen von größerer Bedeutung konnt 

jedoch bisher nur in Kansu festgestellt werden. Die Vorräte dieses Revieres werden auf rund 
500 Millionen Gallonen geschätzt. Große Hindernisse ergaben sich bei der Intensivierung, 
der Bohrarbeiten infolge der Heranschaffung von Maschinen und Arbeitskräften, sodaß 

einer Stelle beispielsweise die Goldgewinnung eingestellt wurde, um auf diese Weise Ar- 
beitskräfte frei zu bekommen. Zur Zeit sollen sich erst 20 Bohrtürme in Betrieb befin- 
den. Obwohl deren Förderfähigkeit zum Teile erheblich schwankt, ist es doch gelungen, 
dank der Intensivierung der Ölbohrungen den Anteil der Provinz Kansu, der früher re 
13 v.H. der Gesamterdölgewinnung in Tschungking-China ausmachte, allmählich auf 
80—90 v.H. zu steigern. Dagegen zeigt Schensi heute einen stark rückgängigen Ölanfall, 
obwohl sich nach verschiedenen, bisher nicht völlig einwandfreien Schätzungen gerade dort 
ein gleichfalls recht ergiebiger Öldistrikt befinden“ soll. Die Tatsache, daß seit einiger Zeil 
in diesem Bezirk die Förderarbeiten überhaupt eingestellt wurden, dürfte auf die unmittel 
bare Nähe der Kampfhandlungen in der benachbarten Provinz Schansi und auf die auch 
hier erheblichen Transportschwierigkeiten zurückzuführen sein, wohingegen die Ausbeutun; 
der Vorkommen in Szetschuan in dieser Beziehung auf geringere Schwierigkeiten stoßeı 
wird. In dieser Provinz hat man sich übrigens verhältnismäßig früh der Erzeugung v 
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eldmittel ist diese Entwicklung hier wie auch im benachbarten Yün- 
sehr gefördert worden. ® 
berblickt man in knappen Zügen die von der Tschungking-Regierung bisher unter- 
1ommenen Versuche, in dem ihr verbliebenen Restgebiet die wirtschaftlichen Voraussetzun- 
zen für eine Weiterführung des Krieges gegen eine Neuordnung Ostasiens zu schaffen, so 
kann man ihnen eine gewisse Tatkraft nicht absprechen. Andererseits wird man die zahlrei- 
:hen Schwierigkeiten durch gewisse natürliche Faktoren nicht unterschätzen dürfen, die 
ler Durchführung eines solchen Programms entgegenstehen und die das Land bei länger an- 
haltendem sinnlosem Widerstand gegen die bereits weitgehend verwirklichte Neuordnung 
Ostasiens noch mehr als bisher dem britisch-angloamerikanischen Imperialismus in die Arme 
treiben. Gerade diese natürlichen Faktoren sind es aber, die bei einer vorsichtigen Beurtei- 
lung der Aussichten, die es hat, sich auf die Dauer einem Prozeß zu widersetzen, der nichts 
anderes als die gleichberechtigte Teilnahme auch des chinesischen Volkes an dem zukünf- 
ligen Staatenbund Groß-Ostasiens bezweckt, aufmerksame Beachtung verdienen, besonders 
heute, da sich wieder einmal der ganze Ost- und Südostteil des asiatischen Kontinents in 
sinem Zustand der Erwartung neuer großer Ereignisse befindet. 


WOLFGANG SCHMAHL 

‘ Birma 
Di: ist in völkischer wie in staatlicher Hinsicht ein besonders aufschlußreicher Gegen- 
stand geopolitischer Anschauungsweise: Die geopolitische Struktur des Landes war aus- 
schlaggebend für seine historische Entwicklung; sie ist heute entscheidend für seine Stel- 
lung innerhalb der Gegebenheiten der‘ modernen Politik. Birma erscheint seit neuester Zeit 
geradezu berufen, auf Grund seiner geopolitischen Situation eine wahrhaft politische Auf- 
gabe, d. h. dynamisch-funktioneller Art, zu erfüllen. Erst der Vormarsch der japanischen 
Truppen von Malakka bis zur indischen Grenze, der Birma der britischen Machtsphäre ent- 
iß und die Voraussetzungen für seine Befreiung schuf, rückte den bis dahin im wesent- 
lichen wegen der vielumkämpften — aber doch vorwiegend lokal-bedeutsamen — Birma- 
Straße beachteten hinterindischen Staat in den Vordergrund des politischen, ja weltpoliti- 
schen Interesses. Als westlichstes kontinentales Grenzbollwerk des entstehenden ostasiati- 
schen Großraumes und als Vier-Länder-Ecke, die sowohl den Zugang nach Indien und 


Tschungking-China als den Weg nach Indochina und Thailand beherrscht, erhielt Birma 


den Charakter einer militärisch-politischen Schlüsselstellung. 


” Obwohl Birma infolge seiner außerordentlich langen Küstenlinie für den Seeverkehr sehr 
günstig liegt und in Rangun eine bedeutende Hafenstadt hat, gibt dem Lande doch das Ge- 
birge und nicht das Meer das Gepräge. In nordsüdlicher Strichrichtung durchziehen es, Aus- 
läufer des Himalaya, zwei Systeme meridionaler Kettengebirge, die sich, durch den Ein- 
bruchskessel von Thailand verengt, über Unterbirma und die Halbinsel Malakka hinweg bis 
in die hinterindische Inselwelt hinein fortsetzen und zwischen deren bis über 4000 m hohen, 
fingerartigen Ketten mächtige Flüsse dem Indischen Ozean zueilen, während der Nordosten 
us mehrgestaffelten Gebirgszügen besteht, die zwischen das südtibetanische Hochland und 
lie Bergwelt Südchinas eingezwängt sind. Diesen Strömen — Salwin, Sittang, Irawaddi und 
Chindwin (der östlich vorgelagerte Mekong streift das birmesische Gebiet nur) — verdankt 
das Land. seine verkehrstechnische Erschließung. An ihnen liegen, abgesehen von den kü- 
stennahen Städten (wie Tenasserim, Mulmein, Rangun und Akyab), die dichten Siedlungs- 


N en entlang vollzog sich zum größten Teil die Besiedlung des Landes in mehreren Wel- 
‚ die die Ureinwohner nach Süden abdrängten und die das heutige bevölkerungspolitisch 
briliuige Gesicht des Landes geschaffen haben. Nur eine der Siedlungswellen ist von 
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biete mit dem Zentrum Mandalay, ihren Tälern folgen die wenigen Eisenbahnen; an 


Norden, von Indien, Ver ee sein. 


Schon in frühester Zeit ist der Einfluß Indiens auf die Entwicklung Birmas wie auf a 
ganz Hinterindiens von außerordentlicher Bedeutung gewesen, und zwar vor allem durch die 
im dritten Jahrhundert v. Zw. erfolgte Einführung m Buddhismus, der nicht nur eine Sen- 
dung rein religiöser, sondern allgemein-kultureller Art erfüllte. Darüber hinaus war er auch 
politisch von großer Wichtigkeit; er ermöglichte — in der Hinayana-Form allgemein ver- 
breitet — die politische Einigung des Landes, — im Gegensatz zu Indien, das den wirk- 
lichen, religiösen Buddhismus kaum noch kennt und durch seine völkisch-religiöse Spaltung 
in zahlreiche Kasten trotz seiner riesenhaften Ausdehnung zur politischen Ohnmacht ver- 
urteilt scheint. Auch eine unmittelbare politische Einwirkung scheint stattgefunden zu 
haben, insofern nämlich, als die ersten birmesischen Staatsgründungen wahrscheinlich auf. 
indische Fürsten zurückgehen, die von Bengalen aus ihre Machtsphäre zu vergrößern such- 
ten. Aber damit ist auch die Rolle Indiens erschöpft: Birma wurde ein Land, das sich in- 
folge seiner geographischen Abgeschlossenheit politisch völlig selbständig entwickelte. Auch’ 
das Birmesische hat sich überall durchgesetzt — sogar in den Schanstaaten, die ja bis vor 
wenigen Monaten nicht zum eigentlichen Birma gehörten. 


Die erste der großen hinterindischen Völkerwanderungsgruppen in historischer Zeit, die 
Birma durchzogen, ‚war die austroasiatische Welle!). Ihre Hauptvertreter, die Mon oder 
Tailing, blieben in Birma und gründeten im 6. Jahrhundert das Reich von Pegu (zwischen 
Sitlang und Irawaddi). Die Geschichte dieses Reiches, das anfangs sehr unter indischem Ein- 
fluß stand, ist ein dauernder Kampf mit den ihm benachbarten später entstandenen bir- 
mesischen Staaten, und kürzere Perioden staatlicher Selbständigkeit wechselten mit weit län-, 
gerer staatlicher Abhängigkeit. Die letzte — endgültige — Unterwerfung erfolgte 1757. 
durch König Alaungpaya, Birmas Nationalhelden. Der Verlust der Eigenstaatlichkeit brachte 
für die Mon, deren Reich sich einst von Tenasserim auf Malakka bis hinauf nach Manda- 
lay in Oberbirma erstreckte, einen so großen Substanzverlust mit sich, daß sie heute — 
auf immer schmalerem Raum — auf kaum 350.000 zusammengeschmolzen sind. e 


Aber auch ihre Bezwinger, die eigentlichen Birmesen, hatten schwer um ihre Existenz zu 
kämpfen und unterstanden wiederholt fremder Herrschaft. Sie wanderten als zweite Welle 
zu nicht genau feststellbarer Zeit von Norden her ein. Sie setzten sich mit wechselnden 
Erfolgen im Laufe ihrer Geschichte — beginnend im Jahre 847 mit der Gründung des 
Reiches von Pagan (unterhalb der Mündung des Chindwin in den Irawaddi) — der Reihe 
nach auseinander mit den von Osten vordringenden Schan, den Mongolen (im ı3. Jh.), den 
Chinesen (im 18. Jh.) und den Siamesen. Die staatliche Existenz der letzteren wurde durch‘ 
die Kämpfe, die erst 1802 aufhörten und bei denen es vor allem um das heute zu Thai- 
land gehörige Reich von Chiengmai ging, mehrfach ernstlich bedroht. | 


Damit haben wir bereits die dritte einwandernde Völkergruppe miterwähnt, die Schan, 
die ebenso wie die vorhergehende der indochinesischen Siedlerwelle angehören. Vor ihrer 
Auswanderung im 7. oder 8. Jahrhundert, die zur Gründung des Reiches von Mao führte, 
waren sie vermutlich Angehörige des Nanchao-Reiches der Thai in der chinesischen Pro- 
vinz Yünnan, das dann im ı3. Jahrhundert, als die Schan-Herrschaft ihren Höhepunkt er- 
reichte, durch Kublaikan zerstört wurde. Im 16. Jahrhundert wurden sie von den Birmesen 
unterworfen und — wenn auch in lockerer Form — dem birmesischen Staatsgefüge an- 
gegliedert, aus dem sie erst 1937 durch einen Trick der britischen Behörden, die Birma 
nicht zu groß werden lassen wollten, ausschieden. Als weiterer, in Birma stark vertretener 
Volksstamm sind die im wesentlichen zwischen Irawaddi und Salwin siedelnden Karen — 
wie die zweite Einwanderungsgruppe tibeto-birmanischen Ursprungs — zu erwähnen, die 
zahlenmäßig ungefähr ebenso stark sind wie die Schan und von den Birmesen um das 
Sechsfache übertroffen werden. 


1) Vgl. Aufsatz von Prof. Walter Trittel, ‚Zeitschrift für Politik“, März 1942. 
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yali cher Hinsicht ein eiökeitlich Baden ag dominiert, der in y mit der ; 
ösen Einheitlichkeit der Bildung eines eigenen Staates durchaus förderlich war. 


ine völlige Änderung des politischen. Status des Landes führte im 19. Jahrhundert Eng- 
rbei. Nach Festigung seiner Macht in Indien und auf der Malakka-Halbinsel erkannte 
s sehr bald die geopolitischen Vorzüge Birmas. Es war ein Glacis, ein Vorfeld, im wahr- 
en Sinne des Wortes: nicht nur — infolge seines festungsähnlichen Charakters — zur 
‚Verteidigung geeignet, sondern ebensosehr zur Offensive in östlicher Richtung nach China 
‚hin, — wobei im Laufe der späteren Entwicklung zugleich die Möglichkeit an Bedeutung 
wann, auch Frankreich, das sich in Indochina, von Süden nach Norden vordringend, 
estsetzte, Halt zu gebieten. 


' Daß die Engländer auch die wirtschaftlichen Vorteile einer Eroberung Birmas erkannten, 
t dabei selbstverständlich. Nicht nur mußte das wichtigste landwirtschaftliche Produkt des 
andes, der Reis, der auf zwei Dritteln der gesamten landwirtschaftlich nutzbaren Fläche 
‚angebaut wird (von einer Gesamterzeugung von 7—8 Millionen t wurden im Jahre 1939 
ah ‚Mill. ausgeführt), angesichts der vielen Hungersnöte im anstoßenden Bengalen eine Be- 
sitzergreifung verlockend erscheinen lassen, auch die günstigen Vorbedingungen für den 
‚Baumwollanbau und die nicht unbeträchtlichen Lager von Wolfram, Zinn, Blei, Zink, 
Nickel in den Gebirgen und die Vorkommen von Erdöl in der Gegend von Mandalay 
(Förderung im Jahre ıg4r ı,ı Mill. t), für das in Rangun Raffinerien zur Herstellung 
von Flugzeugbenzin bereit stehen, übten neben großen Beständen an dem für den Schiffs- 
au wichtigen Teakholz eine starke Anziehungskraft aus. Der erste Angriff auf das nichts- EN 
hnende Land erfolgte 1824; aber drei Jahre brauchte die überlegene feindliche Heeres- {a 
macht, die unter Ausnutzung der geographischen Verhältnisse von Norden und von Süden 
aus vorgegangen war, um den Widerstand der freiheitliebenden Birmesen zu brechen. 
B irma verlor die südlichen Teile Arakan, Tenasserim und Martaban am Golf von Benga- a: 
len und die Nordprovinz Assam, die ihm erst ein Jahr vorher angegliedert worden war 
sie machte in letzter Zeit durch das Projekt der Assam-Straße als Ersatz der Birma- 
Straße von sich reden). Der größte Teil des Landes hatte sich also noch die Freiheit er- 
halten können. Aber kaum 30 Jahre später, 1853, begannen die expansionshungrigen Eng - 
länder den zweiten Krieg, der ihnen mit Pegu, dem letzten noch selbständigen Teil Unter- BB 
birmas, fast das gesamte birmesische Küstengebiet einbrachte. Fi 


Den entscheidenden Angriff auf Birmas Unabhängigkeit und Selbständigkeit, der auch 
las bis dahin unverletzt gebliebene Oberbirma unterwarf, unternahmen die Engländer je- 
doch 30 Jahre später, als sich Frankreich in Indochina fest eingenistet hatte und ihre eigene 
Macht in Indien wohlgefestigt war: Das Jahr ı886 brachte das vorläufige Ende des birme- 
chen Staates. China, dem Birma tributpflichtig war, mußte in dem britisch-chinesischen 
/ertrage vom 2/. Juli dieses Jahres anerkennen, daß Birma dem englischen Kolonialbesitz 
de facto einverleibt wurde, wenn auch pro forma den Birmesen weiterhin gestattet sein 


5 alle zehn Jahre eine Gesandtschaft mit Tributen nach Peking zu senden. 1894 und = 


897 folgten dann noch einige ergänzende vertragliche Vereinbarungen, die für das Schicksal “ 
s Landes praktisch ohne Bedeutung waren. Da die Engländer im März ı890 auch den 
nördlich Birmas gelegenen Himalaya-Staat Sikkim unter ihr Protektorat nahmen, was die 


Chinesen ebenso notgedrungen hinnehmen mußten, hatten sie tatsächlich das gesamte Vorfeld 2 
diens in der Hand und konnten auch in Hinterindien nach Belieben schalten und walten. Er 
er neuer Status als britische Kolonie war für das Land selbst absolut nicht von E- 

orteil. Die Eingliederung in Indien, mit dem es bevölkerungsmäßig und kulturell kaum <a 
er hatte, brachte einen immer stärkeren Strom von Indern, also ein femd- 

völkisches Element, in das Land. Es kam zu Unruhen, die von den Engländern streng n- 


terdrückt wurden. Besonders stark hatten die birmesischen Kleinbauern zu leiden, deren hal- 
ber Bi allmählich in die Hände der indischen Geldverleiher überging, so daß an ber 


349 


der willschaftlaes Lage des Landes, — was dann- ee Entstehung von anfangs wit i 
schaftlich, später immer mehr politisch orientierten Abwehrverbänden zur Folge hatte. Die 
Engländer, die die Herausbildung von Gegensätzen unter der Bevölkerung nach bekanntem- 
Muster begünstigten, sahen sich bald gezwungen, die Bindung des Landes an Indien zu lok- 
kern und es zu einer selbständigen Kolonie zu machen. Aber die Birmesen verlangten zum 
mindesten den Dominienstatus, und unter Führung der buddhistischen Priesterschaft regte 
sich überall der Widerstand gegen die englischen Unterdrücker. 1930 kam es zu größeren 
Unruhen unter den Bauern, die zwar von den Engländern brutal unterdrückt wurden, aber 
doch dazu führten, daß man sich in London ernstlich mit dem Land befaßte. 1955 lan- 
cierte die englische Regierung den „Government of Birma Act“, der allerdings erst zwei 
Jahre später, am ı. April 1937, wirklich in Kraft trat. Nach dessen Verfassung sollte das” 
parlamentarische Zweikammersysiem eingeführt und eine Regierung aus einheimischen Mi-> 
nistern gebildet werden. Aber die wichtigsten Rechte — wie die Entscheidung über Krieg” 
und Frieden, Währungs- und Finanzangelegenheiten, Außenpolitik, Schutz der Glaubens-' 
gemeinschaften (um die Zwietracht im Volke zu verewigen!) — blieben dem englischen” 
Gouverneur in Rangun vorbehalten. Die Stimmung den Engländern gegenüber verschlech- 
terte sich mit der Zeit so, daß der ehemalige der gemäßigten Partei angehörige Premier- 
minister U Saw sich entschloß, unter Berufung auf die Atlantik-Charta in London die bir-” 
mesische Sache persönlich zu vertreten. Es ist für die 'englischen Methoden kennzeichnend, ° 
daß U Saw, obwohl er für sein Land nicht mehr als den Dominienstatus durchzusetzen 
suchte, noch auf der Rückreise von London unter einem Vorwand verhaftet wurde. 

Daß die Engländer Birma nur für ihre Zwecke auszunutzen suchten, beweisen auch die’ 
Verkehrsverhältnisse. Um es nicht über seine geographisch-politische Funktion als Vorfeld’ 
Indiens hinauswachsen zu lassen, legte England natürlich keinen Wert darauf, das Land ver- 
kehrstechnisch an Indien anzuschließen. So existiert nach dem anstoßenden Bengalen, einer” 
der volkreichsten und entwickeltsten Provinzen des Indischen Reiches, praktisch nur eine‘ 
brauchbare Landverbindung, die über Manipur im Norden. Sonst ist das innerbirmesische” 
Verkehrsnetz — mit der einzigen Ausnahme der in westöstlicher Richtung verlaufenden 
Birma-Straße — ohne Verbindung nach außen. Dies gilt vor allem für die Eisenbahnen, die’ 
sich alle innerhalb des Landes halten und vorzugsweise das Landesinnere mit der Küste am’ 
Golf von Bengalen verbinden. Mit ihnen konnten die Landesprodukte bequem und billig” 
abtransportiert werden, und das genügte. Erst die Japaner, für deren Großraum Birma nicht 
abseits gelegene Außenposition, sondern integrierender Eckpfeiler ist, förderten den Bau 
einer durchgehenden Bahnverbindung nach Thailand. Die Hauptverkehrslinie des Landes ist 
die Strecke Rangun—Mandalay (Erdölgebiet), die das Tal des Irawaddi benutzt und von Man- 
dalay aus in nördlicher Richtung bis Myitkyina (Bergbau) und in östlicher bis Lashio führt, 
wo sie den Anschluß an die Birma-Straße herstellt, die über Kunming in Yünnan nach 
Tschungking verläuft und für Lastautos befahrbar ist. Eine weitere wichtige Bahnlinie, die‘ 
eine Abzweigung nach Prome hat, verbindet Rangun mit dem Hafen Bassein, während eine 
andere Linie, bei Pegu nach Osten umbiegend, nach Martaban und Mulmein, Hafenstädten’ 
am Golf von Bengalen, führt. Dabei existieren noch einige kleinere Anschlußstrecken. Bei 
der gebirgigen Natur des Landes folgen die Bahnen im allgemeinen den Flußtälern. 

Die einzige wichtige Außenverbindung des Landes ist die Birma-Straße, die als letzter‘ 
Zufahrtsweg in das Tschungking-China Tschiangkaischeks jahrelang von entscheidender Be- 
deutung für die Erhaltung der Kampfkraft seiner Truppen und ihrer Versorgung mit un- 
entbehrlichem Rüstungsmaterial war. Sie stellte lange Zeit die einzige schmale Öffnung in‘ 
dem alle Zufahrtswege umschließenden japanischen Umklammerungsring dar und verband 
das in der Luftlinie r1900km von Lashio entfernte Tschungking über die Bahnlinie La- 
shio—Mandalay—Rangun direkt mit dem offenen Meer. Die Gesamtlänge der Straße, die 
seit der Besetzung Birmas durch die japanischen Truppen Anfang 1942 für die Versor- 
gung Tschungkings nicht mehr in Betracht kommt, beträgt (bis Lashio) 2260 Straßenkilo 
meter. Der größte Teil der Straße — der Abschnitt Tschungking—Kunming wurde be- 
reits in den ersten beiden Jahren nach Ausbruch des chinesisch-japanischen Konflikts im 
Jahre 1937 fertiggestellt — wurde von 160.000 Arbeitern in der erstaunlich kurzen Zeit 
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> zw Monaten usgeführt, weh sie ach ein bautechnisch ne Schwierigkelin $ 
bietendes ‚Gelände mit tiefeingeschnittenen Flußtälern und reißenden Strömen verläuft. Die 
Durchschnittsgeschwindigkeit der Lastautos darf 20 bis 3okm die Stunde nicht überschrei- 
ten; für die Gesamtstrecke werden fünf bis sechs Tage benötigt. 


War es zunächst nur die Birma-Straße, die die Aufmerksamkeit auf sich zog, so kam im 
Verlauf des Pazifikkrieges das ganze Land auf Grund seiner Lage in den Brennpunkt der 
militärisch-operativen Ereignisse. Einmal ging es also den Japanern darum, die Birma-Straße 
endgültig abzuriegeln, nachdem sie durch Luftangriffe bereits zeitweilig außer Betrieb ge- 
setzt worden war, zum anderen mußte zur Sicherung Südostasiens, die mit der Besetzung 
der hinterindischen Inselwelt und der Eroberung der Halbinsel Malakka eingeleitet war, 
auch die nordwestliche, kontinentale Eckbastion, über die hinweg allein noch eine wirk- 
same Bedrohung der „großostasiatischen Wohlstandssphäre“ möglich war, den Gegnern der 
fernöstlichen Neuordnung entrissen werden. 


Zusammen mit den Streitkräften des verbündeten Thailand leiteten die Japaner die Ope- 
rationen gegen die britischen und tschungkingchinesischen Truppen in Oberbirma etwa 
gleichzeitig mit ihrem Vorgehen gegen Singapur Anfang des Jahres ı942 von dem sehr 
schnell eingenommenen Rangun aus in die Wege, nachdem ihnen Unterbirma nach Bre- 
chung nur geringen Widerstandes in die Hände gefallen war. Entsprechend den geographi- 
schen Verhältnissen des Landes, die ein wirksames Vordringen nur in den Flußtälern gestat- 
teten, bildeten die Japaner drei Kampfgruppen. Die westlichste folgte von Rangun aus dem a 
Irawaddi und hatte es mit britisch-indischen Verbänden zu tun, die das zentralbirmesische 
Ölgebiet verteidigten; die mittlere, die Bahngruppe, auch von Rangun aus vorgehend, sah 
sich — ebenso wie die östliche Gruppe, die von Nordthailand aus den Salwin entlang vor- 
rückte — tschungkingchinesischen Verbänden gegenüber. Trotz des schwierigen Geländes war 
Birma bis zum Eintritt der Monsunzeit im Mai, die bis in .den November hinein größere akt 
Kampfhandlungen unmöglich macht, im wesentlichen besetzt und die Birma-Straße nd.- 
gültig geschlossen. Japan steht seitdem vor den Toreh Indiens und umfaßt Tschungking- I; 
China nunmehr von der Westflanke her. \ 


Daß die Engländer sich mit dieser Lage nicht so ohne weiteres abfinden würden, ist bei 
der geopolitischen Bedeutung Birmas selbstverständlich. Zu Ende der Monsunzeit, Dezem- 
ber 1942, setzte die Gegenoffensive ein, zunächst mit Luftangriffen von Bengalen aus, 
dann mit einem Angriff auf die Indien zunächstliegende, von den Japanern besetzte Hafen- 
stadt Akyab. Doch die Japaner waren vorbereitet, und Wavell fand in Generalleutnant Ka- 
wabe seinen Meister. Anfang März 1943 wurde der Feind vernichtend geschlagen und die 
Hauptmasse seiner Truppen binnen kurzem aufgerieben. Der friedliche Wiederaufbau, Hand 
in Hand mit einer Reorganisation der Verwaltung, wurde eingeleitet mit dem Ziel der völ- 
ligen Selbständigkeit des Landes. Am 1. August 1943 erhielt Birma seine Freiheit als 
selbständiges Staatswesen. Damit bewies Japan, daß es in Großostasien keine imperialisti- SE 
schen Herrschaftsideen verfolgt, sondern das Gemeinwohl aller Völkerschaften seiner Sphäre, ; 
basierend auf absoluter Gleichberechtigung, im Auge hat. 

Dem neuen birmesischen Staat erwächst bei der Neuordnung Ostasiens die hohe Auf- 
gabe — zu der er nach der geopolitischen Struktur des Landes bestens befähigt ist —: 
ıls militärische Schlüsselstellung im Kampf um die Freiheit eines unter Japan geeinten 
Sroßostasien sicherndes, allen Stürmen standhaltendes Bollwerk zu sein. 


mem] = 


Fr 


| Nie ist die Forderung von Ordnung bitterer, unerbittlicher, umfassender, nie auch so 
.  nölig gewesen. Und so wie es die Überlegenheit der Organisation ist, die das eine Tier zu = 
einem höheren stempelt als ein anderes, so wird in der Menschheit die höhere Organisation 
siegen; die Zusammengehörigkeit, Selbstzucht, Disziplin, voraussehende Berechnung, ge- “7 
„bührende Autorität und anderes, das unter den umfangreichen Begriff der Ordnung fällt. 


Kjellen, Die Ideen von 1914. ee 
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FRANZ BRIEL 
Das geographische Denken in Frankreich seit 1940 


D; geographische Wissenschaft ist in F rankreich 
stets von der Ratio bestimmt worden; nur 
selten hat sich ihr das philosophische Denken zu- 
‘gewandt und versucht, die Probleme zu umfassen, 
die sich aus dem Boden und der Beziehung des Men- 

schen zu seiner Umwelt ergeben. Gewiß haben 
einige Autoren die Notwendigkeit gespürt, die geo- 
graphische Wissenschaft der Entwicklung anzupas- 
sen, die sie für sie voraussahen, und es gab, angeregt 
durch die ungewöhnlichen Fortschritte der politischen 
Geographie in Deutschland und den angelsächsischen 
Ländern, zwischen 1920 und 1940 einige Versuche 
zur Synthese, die keineswegs ohne Wert sind. Je- 
doch blieb die französische geographische Wissen- 
schaft im allgemeinen starr; sie wagte sich nur mit 


großer Vorsicht auf das schwierige Gebiet der poli- 


tischen oder der biologischen Geographie. Die Mei- 
ster der französischen Geographie, die das begin- 
nende Jahrhundert hervorgebracht hatte, blieben un- 
erreicht, und ihre wenigen Schüler beschränkten 
sich auf eine — wenn auch unerläßliche — regio- 
nale Geographie: Frankreich war auf diesem Ge- 
biet weit hinter Deutschland und den angelsäch- 
sischen Ländern zurückgeblieben. 


Auch die Kartographie, die in der Darstellung 
der beschreibenden Geographie erstarrt war, folgte 
in weitem Abstand den kühnen Konzeptionen, die 
wir in England, den Vereinigten Staaten und in 
Deutschland entstehen sahen. 


* 


Der Weltkrieg hatte in Frankreich einen ersten 
Anstoß zu geographischen Untersuchungen gegeben, 
die jedoch das durchschnittliche Niveau der Aus- 
legungen von Vidal de la Blache nicht überschritten. 
Man hielt sich im allgemeinen an eine Untersuchung 
der wirtschaftlichen und sozialen Tatsachen in dem 
politischen Rahmen, wie ihn der Vertrag von Ver- 
sailles geschaffen hatte. Aus dieser Zeit sind immer- 
hin die Werke von Vidal de la Blache zu nen- 
nen, darunter die ‚Principes de Geographie Hu- 
maine‘1). Sie haben eine starke Aktualität bewahrt, 
und die lebendige Kraft der Synthese macht sie zu 
einem grundlegenden Buch der französischen Geo- 
graphie. 

Lucien F&bvre versuchte mit seinem Buch 
‚La Terre et l’Evolution Humaine‘?) eine geogra- 
phische Wissenschaft zu begründen, bei der die 


1) Armand Collin, Editeur, Paris 1921. — 2) Biblio- 
theque de Synthöse Historique. Albin Michel, Paris 
1922. 
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Wahrscheinlichkeit auf ein Mindestmaß zurück- 
geführt werden sollte. Er beschränkte sich bei der 
Behandlung seines Themas bewußt auf die bekann- 
ten geographischen Gegebenheiten und zeigte die 
Probleme auf, ohne sie zu lösen. Henri Berr sagt in 
seinem Vorwort zu diesem Buch: „L. Febyre grenzt 
sein Thema eng ein, Er verneint die direkte Einwir+ 
kung der Umgebung auf die physische und psychische 
Natur des Menschen nicht, aber er geht bes 
wußtanihr vorbei.“ 


Das Werk von Jean Brunhes, dessen ‚G&o- 
graphie Humaine‘ 1910 erschien, bleibt eine Höhe- 
punkt des französischen geographischen Denkens, 
Wenn er auch weniger nach der Synthese strebt, so, 
legt er doch mehr Nachdruck auf die Technik als 
Vidal de la Blache. Er versucht, gesetzmäßige De- 
finitionen zu finden, und kommt dabei gelegentlich 
zu einem gewissen Determinismus, der aber nicht 
unfruchtbar ist, weil er stets überwunden wird und 
der Kritik unterworfen bleibt. 


Einige Autoren versuchten jedoch, die Probleme. 
der Geographie wirklich zu lösen, da sie spürten, 
daß die geographischen Tatsachen an sich. augelgt 
werden können und nicht einem starren Gese 
unterworfen sind. Zu Beginn des Jahrhunderts hatte 
die beschreibende Geographie eine große Menge u 
verwendbaren Materials gesammelt. Es handelte = 
dabei ausschließlich um eine reine Aufzählung alle 
physischen, natürlichen, historischen und- psycho- 
logischen Tatsachen. 


Das formulierte Camille Vallaux in seinem 
Buch ‚Les Sciences G&ographiques‘!) folgender- 
maßen: ‚...die erklärende Geographie befind 
sich heute in jenem gleichzeitig schmerzlichen un 
fruchtbaren Stadium, das alle beobachtenden Wissen- 
schaften einmal durchlaufen haben: dem Stadium; 
in dem es scheint, als ob alle Versuche einer Erklä- 
rung noch verfrüht wären und in dem dennoch 
viel Tatsachen gesammelt und so viele Beziehunge 
hergestellt sind, daß der menschliche Geist es nicht 
unterlassen kann, verallgemeinernde Schlüsse z 
ziehen. Entscheidend ist, ob dieses Stadium eines 
Tages überwunden wird, ob die gegenwärtigen Kon. 
struktionsversuche auf Sand gebaut sind oder o 
sie den festen Boden gewinnen können, auf dem si 
später eine wirkliche Wissenschaft errichten lassen 
wird ... Wenn auch die erklärende Geographie 
lebhaft umstritten ist, so hat die zweckbestimm 
Geographie allgemeine Anerkennung gefunden. Der 
Fortschritt und der Ausbau der kartographischer 


1) Librairie Felix Alcan, Paris 1929. j 


Wortahren » ‚wie such Er unmittelbare Interesse der 


gesamten — zivilisierten oder nichtzivilisierten — 
Menschheit an der Aufstellung der Bilanz unseres 
Planeten rücken die Geographie in die erste Reihe 
der praktischen Disziplinen‘ 1). 

Im allgemeinen wandte sich die französische Geo- 
graphie in der Zeit zwischen 1920 und 1940 der 
Geographie des Menschen, der Anthropogeographie, 
zu, was einerseits eine fruchtbare Vertiefung der 
Untersuchungen und andererseits ihre Ausdehnung 
auf das gesamte Kolonialgebiet Frankreichs mit sich 
brachte. 

Der politischen Geographie gegenüber verhielt 
man sich ablehnend. Die wenigen Köpfe, die sich 
ihr widmeten, taten es nur, um die rechtliche Stel- 
lung der französischen Politik zu verteidigen, und 
ss gibt auf diesem Gebiet kein Buch von Format, 
Der schmale Band von J.Ancal, ‚Geopolitique‘ 2) 
ist ein ganz fragmentarisches, polemisches Werk. 


Immerhin sei das Buch von Andre& Sieg- 
fried, ‚Tableau Politique de la France de l’Quest 
sous la 3e Röpublique‘ genannt. 

Die Anthropogeographie fand ihren Ausdruck in 
:iner Reihe von Monographien über regionale The- 
men. Hier verdienen die Untersuchungen von R. 
Blanchard Erwähnung wegen ihrer unablässigen 
Bemühung um eine Synthese der geographischen 
Tatsachen. 


Das Buch von Georges Hardy, ‚La G£ogra- 
jhie Psychologique‘3), stellt eine Vertiefung der 
Seographie des Menschen dar: Der Autor analysiert 
n gedrängter und scharfsinniger Weise die psycho- 
ogische Wirklichkeit der geographischen Räume. Er 
jringt den Vorgang der Besitzergreifung und die ge- 
ıeimsten Neigungen des menschlichen Verhaltens in 
Verbindung, untersucht Gewohnheiten und Einflüsse 
ler Umgebung und stößt gelegentlich zu einem wirk- 
ichen Verständnis für die Gesetze der Umwelt vor. 
Das Werk ist eine der wenigen Leistungen in Frank- 
reich, die sich dem reinen geographischen Dogma 
sntziehen, und diese Loslösung berechtigt den Autor, 
sein Buch eine „Hypothese der Arbeit‘ zu nennen. 


* 


‘Der Zweck dieser Ausführungen ist, das geogra- 
ohische Denken in Frankreich seit 1940 zu um- 
reißen. Diese einleitenden Sätze sollen nur dazu die- 
ıen, den Stand dieses Denkens in dem Augenblick 
llarzulegen, da Frankreich den Sinn für die Wirk- 
ichkeit und die natürlichen Gesetze verlor. Hat nun 
lie Niederlage eine Wandlung in der Orientierung 
lieses Denkens nach sich gezogen ? 

Die Art des französischen Geistes und die 
Methode, nach der von Anfang an die Geographie 
zelehrt wurde, haben die Männer, die sich ihr wid- 
paen, weder zur Geopolitik geführt — wie sie die 


Bi On. eit., S.20. — 2) Librairie Delagrave, Paris 
938. — 3) Gallimard, Paris 1939. 


Deutschen, Schüler von Kjellen und Haushofer, ver- 
stehen — noch zur ‚landplanning‘ im angelsäch- 
sischen Sinne. 


Durch das französische Interesse für das Indivi- 
duum und sein Verhalten wurden die Untersuchun- 
gen zwangsläufig auf eine genauere Erforschung der 
Beziehungen des Menschen zu seiner physischen Um- 
gebung gelenkt. Aber selbst der Begriff der Umwelt 
(environnement) im englischen Sinne (z.B. bei Grif- 
fith, Taylor, J. Fairgrieve) bleibt dem französischen 
Geist einigermaßen unklar und scheint ihm mithin 
einer wissenschaftlichen Untersuchung unwürdig. 
Jedoch zeichnet sich mit hinlänglicher Klarheit eine 
bestimmte Entwicklung ab: Die Biologie und die 
Psychologie scheinen die Elemente zu sein, die in 
der nächsten Zukunft den im Entstehen begriffenen 
Arbeiten die Richtung geben werden, also das Ver- 
halten des Menschen in einem gegebenen geographi- 
schen Raum und die Auswirkungen der biologischen 
Voraussetzungen. In dem Vorwort zu den ‚Proble- 
mes de G&ographie Humaine‘1) heißt es: ‚Die Geo- 
graphie ist eine im Werden begriffene Wissenschaft. 
Unsere Absicht war und bleibt, ein möglichst großes 
Publikum für die Probleme zu interessieren, die 
von ihr aufgeworfen werden.“ 


Dieses Buch, dessen erster Teil eine Würdigung 
des Werkes von Jean Brunhes darstellt, ent- 
hält eine Untersuchung von Pierre Bertoguy, 
‚La Notion de Milieu en Geographie Humaine‘, 
worin die Tendenzen der französischen Schule der 
Geographie aufgezeigt werden. Die aktuellen Pro- 
bleme werden mit Objektivität behandelt. Im Hin- 
blick auf Frankreich legt der Autor Nachdruck auf 
die Bedeutung des Bevölkerungsproblems. 


Zwei Werke, die nach 1940 erschienen sind, er- 
wecken in noch höherem Maße unsere Aufmerksam- 
keit, weil sie unzweifelhaft zur Vertiefung der geo- 
graphischen Ideen in Frankreich beitragen werden. 
Das erste ist der ‚Guide de l’Etudiant en Geogra- 
phie‘2) von A. Cholley, Professor an der Sor- 
bonne. Hier liegt unserer Ansicht nach zum ersten- 
mal in Frankreich ein Buch vor, das eine konkrete 
Handhabe bietet, in das vielfältige Gebiet der Geo- 
graphie vorzudringen. A.Cholley lehnt das Fest- 
halten an den überkommenen starren Formeln ab 
und hebt dagegen den Nutzen und den Reiz prak- 
tischer geographischer Untersuchungen hervor; da- 
durch wird das Buch zweifellos zur Verbreitung’des 
geographischen Denkens beitragen und das Interesse 
der jungen Studenten wecken, die bisher in der Geo- 
graphie eine starre und abstrakte Wissenschaft sahen. 
Wir finden in diesem Buch auch den Begriff der 
Dynamik auf die Bevölkerung eines bestimmten Rau- 
mes angewandt — eine Tatsache, die in Frankreich 
so selten ist, daß sie angemerkt werden muß — und 


1) Problemes de G&ographie Humaine par P. Def- 
fontaines, Jean Brunhes—Delamarre, Pierre Ber- 


toquy. Blond et Gray, Paris 1939. — 2) Presses 
Universitaires de France, Paris 1942. 
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Geographie: 2 
„Zwei in Frankreich ge Gebiete der 
Graph sind die politische und die historische 
Geographie. Die politische Geographie ist in Frank- 
reich fast völlig übergangen worden. Diese Unter- 
lassung ist schwer zu rechtfertigen; denn die poli- 
tische Geographie setzt sich mit einer Realität 
auseinander. Über ihre Methode läßt sich natürlich 
streiten. Die politische Geographie ist eine Art 
regionale Geographie, sie behandelt das unter einem 
bestimmten politischen Gesichtspunkt organisierte 
‚Gebiet. Wir haben schon darauf hingewiesen, wie 
sehr sich solche regionalen Organisationen bewährt 
haben. Durch die verwaltungsmäßige Organisation 
werden die regionalen Gruppen (Stadtgebiete, Indu- 
striegebiete usw.) erhalten, die aus dem Drang zu 
sozialer Betätigung geschaffen wurden oder sich aus 
einem sozialen Milieu entwickelt haben. Sie verleiht 
ihnen Bestand und steigert ihre Leistungsfähigkeit. 
Der politische Organismus, den wir Staat nennen, 
vermag bei einer Gruppe von Menschen die Aktivität 
zu steigern, ihre soziale Schichtenbildung zu för- 
dern, die Dichte zu verstärken und schließlich das 
Bild eines Gebietes von Grund auf umzuwandeln. 


Was die Handhabung dieser politischen Geogra- 
phie schwierig macht, ist der Umstand, daß sie vor 
allem Werturteile abgibt. Hinter all ihren Auffas- 
sungen steht die Machtidee. Sie hat im wesentlichen 
zum Ziel, die Macht der vom Menschen geschaffe- 
nen politischen Organismen zu bewerten. Nun ist 

‚aber die Macht eines politischen Organismus von 
vielerlei Elementen abhängig, deren Gewicht sich 
von einer Epoche zur anderen, ja sogar von einer 
Zone der Erdoberfläche zur anderen verändern kann. 
Es geht hier nicht nur um Tatsachen geographischer 
Natur, wie Ausdehnung (geographische Lage), 
Grenzziehung, militärische Organisation des Gebietes, 
Bevölkerung (Dichte, Verteilung und soziale Struk- 
tur), sondern um psychologische Momente (Aufbau 
der Kultur, Heranbildung der Auslese), ja selbst 
religiöse Tatsachen, die mit der Geographie schlecht- 
hin natürlich nichts zu tun haben. Wenn die poli- 
tische Geographie diese Faktoren richtig einreiht 
und ihnen, soweit sie sich auf die Organisation des 
"Raumes beziehen, den Platz einräumt, der ihnen zu- 
'kommt, wenn sie von einer höheren Ebene, von 
"einem universellen Standpunkt aus, die politischen 
Gebiete betrachtet, in die die Erdoberfläche ein- 
geteilt ist, dann hat sie durchaus Bürgerrecht in dem 
großen Reich der geographischen Wissenschaften; 
‚denn auch sie zeigt uns eine Seite der Organisation 
unseres Planeten unter dem Einfluß des Menschen‘. 1) 


Der Autor untersucht weiterhin die Beziehungen 
der Geographie zur Geschichte (bei der Geographie 
_ ist die Idee des Raumes, bei der Geschichte die der 
zeitlichen Folge bestimmend). Er wirft hier die 
schon oft erörterte Frage nach den Grenzen der Geo- 


1) Op. eit., 8.76/77. 


die olgenden Ausfühedingen über die roh sche 


“ graphie hat gemeinsame Interessenge 


- sen ständiges Streben nach der Synthese unverkenn 


1) Librairie Armand Collin, Paris 19.3. — a). Li 


ist, die Frage in dieser Form zu ste 


deren wissenschaftlichen Disziplinen, und es is 
möglich, eine in voller Entfaltung er Wissen- 
schaft zu begrenzen. 

‘Das zweite Buch, das wir anzuführen ah 
stammt von Max Sorre: ‚Les Fondations Biologi- 
ques de la G&ographie ‚Humaine‘, Versuch einer 
Ökologie des Menschen!). Dieses Werk — 
Frucht einer Lebensarbeit — hat hohen Aktualitäts- 
wert, selbst auf dem Gebiete der internationalen 
Produktion. Wir haben weiter oben ausgeführt, daß 
die Neigung der französischen Wissenschaft, den 
Menschen in seinem Verhalten gegenüber den natü 
lichen Gesetzen zu erforschen, der Geographie not- 
wendigerweise eine ganz besondere Richtung geben’ 
mußte. Die Untersuchungen, die Max Sorre der 
Ökumene, der medizinischen Geographie, der Geo- 
graphie der Ernährungsformen, dem Klima widmet, 
gehören zu dem Bemerkenswertesten, was bisher 
über dieses Thema erschienen ist, Der Autor, des- 


bar ist, schreibt in seinem Vorwort, er hätte seinem 
Buch gern einen Titel wie im 18. Jahrhundert üblich 
gegeben, etwa „Diskurs über die Beziehung des Men- 
schen zu seiner Umwelt, vom Standpunkt der Geo j 
graphie betrachtet‘. Zum erstenmal in Frankreich 
wird hier der Versuch unternommen, die verschiede- 
nen Einflüsse des ‚Milieus‘ miteinander in Beziehung‘ 
zu bringen, des Milieus, von dem Vidal de la Blache‘ 
gesagt hat, daß’ es „‚früher in einer viel zu einfache 
Formel zusammengefaßt wurde“. ‘ 


Dieser Begriff des Milieus umfaßt sowohl die 
magnetischen Einflüsse wie die der Umwelt, das 
lebendige Milieu, soweit es die höheren Funktionen 
des Menschen angeht. Max Sorre kommt zu dem’ 
Schluß, daß die menschlichen Gruppen nach ihre 
geistigen Veranlagung und nach ihrem physischen 
Charakter zu unterscheiden sind. 


Unter den. Arbeiten, die in Frankreich seit 1940 
auf dem Gebiet der Geographie erschienen sind, ist 
weiter das nachgelassene Werk von Albert De- 
mangeon, ‚Problöme de Geographie Humaine‘ zu 
nennen ?). Demangeon ist ein Schüler von Vidal de 
la Blache, dem er durch seine Auffassung der An- 
thropogeographie und durch das Studium der all- 
gemeinen Tatsachen nahesteht. In dem Kapitel ‚‚Eine ’ 
Definition der Geographie des Menschen‘“ schreibt 
er: „Die Geographie des Menschen ist das Studium 
der menschlichen Gruppen in ihrem Verhältnis zum 
physischen Milieu. Wir müssen davon Abstand neh- 
men, die Menschen als Individuen zu betrachten. Die 
Anthropologie und die Medizin können durch das 
Studium des Individuums zu wissenschaftlichen Er- 
gebnissen kommen, die Anthropogeographie hin- 
gegen nicht. Sie beschäftigt sich mit den Mn 


brairie Armand Collin, Paris 1942. 


üssen von der Se ee ” Das Buch um- 
 faßt eine Reihe von Untersuchungen, die im Laufe 
Ader letzten Jahre in den ‚Annales de G&ographie‘ 
und anderen Zeitschriften erschienen sind und deren 
- interessanteste sich mit der Geographie des länd- 
lichen Wohnwesens beschäftigen. 
Genannt sei ferner eine gekürzte Ausgabe des 
\ klassischen Werkes von Jean Brunhes, ‚La G£o- 
 graphie Humaine‘2), das unter Berücksichtigung 
- der Statistiken von 1937, 1938 und 1939 einer Be- 
 arbeitung unterzogen worden ist. Pierre Deffon- 
taines, der mit Jean Brunhes-Delamarre zusammen 
_ diese Kürzung vorgenommen hat, ist zu dem ge- 
_ wünschten Ergebnis gekommen, ohne dem Werk von 
Jean Brunhes Abbruch zu tun. Die vorgenommenen 
Änderungen stellen in manchen Fällen eine Bilanz 
der Lage unmittelbar vor dem Kriege dar. 


Von den Spezialuntersuchungen, bei denen das 
; eng begrenzte Thema eine genaue- Durchleuchtung 
des Problems ermöglicht, ist das Werk von Henri- 
Paul Eydoux, ‚L’Homme etle Sahara‘3), zu nen- 


- nen, ein ausgezeichneter Beitrag zur regionalen Geo- 
+ 'graphie. Dieses Buch, das zum großen Teil in der 
_ Kriegsgefangenschaft geschrieben wurde, enthält 
_ unter anderem ein sehr interessantes Kapitel über 
ie Heiligkeit des Wassers bei den Sahara-Stämmen 
- und ein weiteres über die Kultur dieser Stämme. Die 
- Psychologie der Sahara-Bewohner wird mit äußer- 
; - ster Sorgfalt untersucht. Das Buch ist von großem 
Interesse für das Studium der Sahara-Gebiete, die 
bestimmt sind, in der Zukunft eine bedeutende Rolle 
zu spielen. 
In der gleichen Sammlung hat ein Spezialist für 
- Eisenbahnfragen, Marcel Blanchard, eine 
- wertvolle ‚Geographie des Chemins de Fer‘ *) heraus- 
gegeben. Von größtem Interesse sind die Kapitel, 
die sich mit den Eisenbahnnetzen verschiedener 


europäischer Staaten im Hinblick auf die strategische 


und politische Stärke beschäftigen. Sie geben, Dach 
dem wir nun zeitlichen Abstand gewonnen haben, 
Erklärungen für viele Mängel und viele Erfolge. 
_ Marcel Blanchard hat seinen Darlegungen einen be- 
"sonderen Reiz zu geben vermocht, der sein Buch zu 
_ einem äußerst lebendigen Werk macht. 
"Auf historischem Gebiet endlich sei ein kompila- 
'torisches Werk genannt: ‚La G&ographie des Huma- 
nistes“ von dem Jesuiten Frangois de Dain- 


29 «8 Op. cit., $.28. — 2) Presses Universitaires de 
rance. 1942. — 3) Nouvelle Revue Francaise, Col- 
lection de Geographie Humaine. Paris 1943. — 
4 ‚Nouvelle Revue Frangaise, Collection de G&ogrs- 
'P ie Humaine. Paris 1942. 


die geographische Lehre zur Zeit der Renaissance 
beziehen, sondern um eine wirkliche Nachschöpfung 
der Atmosphäre, in der sie sich zu Beginn der Neu- 


zeit entwickelt hat, und um eine Untersuchung der 


verschiedenen Tendenzen, die zu jener Zeit die Rich- 
tung des Studiums der Geographie und der von ihr 
abgeleiteten Disziplinen bestimmten. Das Werk ist 
ein bedeutender Beitrag zur Geschichte der Geogra- 
phie in Europa, und wenn man auch bei gewissen 


philosophischen Auslegungen und gelegentlichen Ver- 


suchen, die christlichen Auffassungen auf dem Ge- 
biet der Wissenschaft zur Zeit der Renaissance zu 
verteidigen, Vorbehalte machen muß, so ist dem 
Autor doch Anerkennung dafür zu zollen, daß er 
ein Arbeitsinstrument von hohem Wert in unsere 


Hände gelegt hat. 
* 


Abschließend möchten wir sagen, daß das geo- 
graphische Denken in Frankreich in einzelnen her- 
vorragenden Persönlichkeiten zum Ausdruck kommt, 
vor allem auf dem Gebiet der Anthropogeographie. 
Die Schule der französischen Geographie ist vom 
Fortschritt des deutschen Denkens und vom angel- 
sächsischen Denken kaum berührt worden. Es scheint 
jedoch, daß der seelische Schock des Krieges einen 
Einfluß auch auf dieses Gebiet haben wird, wie- 
wohl die ‚Resumes du Baccalaureat‘?) im Hinblick 
auf die Geographie noch von außerordentlicher 
Dürftigkeit und kaum dazu angetan sind, bei der 
Jugend ein reges Interesse zu erwecken . 


Daß andererseits auf dem Gebiete des Städte- 
wesens ein Buch wie ‚Urbanisme et Soci6te‘®), dem 
‚La Ville et le Sacr&‘ folgte*), erschienen ist, be- 
weist, daß andere Disziplinen sich dem Studium des 
Ortes als Gegenstand zuwenden. Der Geist einer 
Nation offenbart sich in verschieden gerichteten 
Tendenzen, und wenn es auch noch zu früh ist, zu- 
sammenfassend etwas über den französischen Bei- 
trag zum Studium der geographischen Eleniente in 
ihren Beziehungen zum Leben des Menschen zu 
sagen, so ist doch erfreulicherweise auf dem Gebiet 
der geographischen Interpretation eine wirkliche 
Regsamkeit festzustellen. Ob genau festgesetzte Ziele 
der französischen Schule der Geographie eine neue 
Richtung geben werden und in welchem Sinne die 
Bemühung um die Synthese sich auswirken wird, 
bleibt abzuwarten. ; 


1) Beauchesne et ses fils. Paris 1940. — 2) Rösum&s 
du Baccalaureat par A. Albitreccia. J. Gilbert, Paris 
1941. — 3) Urbanisme et Societ6 par Armand Pichon. 

Ren$ Debresse Ed., Paris 1942.— 4) La Ville et le Sa- 
er& par Jacques Chayy. Rene DebresseEd., Paris 1942. 


_ville!), in dem die Entwicklung der geographi- 
schen Wissenschaft vom ı6. Jahrhundert an unter- 

‘ sucht wird. Es handelt sich hierbei nicht nur um 

eine Veröffentlichung von Dokumenten, die sich auf 
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Wehrgeopolitische Dynamik zwischen Indien 
und China 


m 22.3.1943 ist mit der Freigabe von Birma 
A des Schangebiets durch Japan ein bedeu- 
tender Schritt vorwärts in der wehrgeopolitischen 
Evolution eines der wichtigsten Übergangsräume der 
Erde geschehen, der nach seiner ganzen Eigenart 
immer von mächtigen Schubbewegungen erschüttert 
worden ist. Diese kamen teils über Land, teils über 
See in das Gebiet der hinterindischen Halbinsel mit 
den uralten Kulturen ihrer Stromstaaten und Hoch- 
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flächen zwischen fast unberührten, primitiven Be- 
reichen und erfüllten sie mit einem explosiven, 
"durch den Buddhismus gemilderten Rassengemenge 
von ihrer Wurzel am Gebiet der ‚‚meridionalen 
Stromfurchen‘ zwischen Brahmaputra und Yangtse, 
Assam und Yünnan bis zur Straße von Malakka und 
der Wendeflagge von Singapur-Shonan, der aus- 
märkischen Hauptstadt von Indonesien-Insulinde, das 
heute zu Großostasien gehört. 

Wer sich mit ihrer Dynamik auseinandersetzen 
will, hat sich mit vielen Restzuständen abzufinden. 
Unter ihnen sind — richtig von Japan in ihrer geo- 
politischen Sonderlage erkannt — die Schanstaa- 
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ten mit ihren rund 155000 qkm und 11/; Mill. Ein- 
wohnern bei Volksdichte 10 je qkm einer der inter- 
essantesten. i 


Die Schanstaatenfrage ist von A. Eckart (M. 
N.N. 7. 4. 1943) scharfsichtig behandelt worden, 
nachdem sie leider Kurt Wiersbitzky in seiner 
sonst so gediegenen „Politischen Geographie des 
Australasiatischen Mittelmeers‘‘ (Gotha 1936) — zu 
der sie, wie ıg4ı—ıg43 klar wurde, gehört — 
nicht aufgenommen hat. Das britische Reich hat 
die Schanstaaten, solange es irgend ging, im Hell- } 
dunkel und Beobachter möglichst fern gehalten, wie 
denn 1909 dem Ref. die Durchreise in der liebens- 
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würdigsten Form versagt wurde, ‚weil man seine 
Sicherheit nicht gewährleisten könne‘‘. Waren doch 
die Deutschen Brunhuber und Schmitz dort ver- 
schwunden, während Colquhun, Hallet, Scott, Har- 
diman, Cochrane sie behandelt, zuletzt der Deutsche 
H. de Terra sie durchwandert und die Birmastraße ° 
in der ZfG. 1939, S. 405, beschrieben hatte. 


Wer die von de Terra gezeichneten Karten mit 
unserer Skizze und dem Kärtchen der Schanstaaten - 
von A. Eckart vergleicht und in Erwägung zieht, daß 
Talifu einmal Hauptstadt eines Königreichs der von f 
Norden im 7. Jahrhundert eingewanderten Schan 7 
war, das bis Assam gereicht hatte, Birma und Thai- 
land im Zaum hielt und erst im 16. Jahrhundert h 
Chinesen und Birmanen erlag, dem wird erst völlig 
klar, warum Japan den ı1/, Millionen freier Schan 
eine Sonderstellung sicherte, die nördlich für Birma 
und Yünnan, südöstlich für Thailand Schlüsselwert 
besitzt und sich vorzüglich zu einer Umklammerungs- 
bewegung für Tschungking-China eignet. Waren 
doch die Schanstaaten der östliche Stoßkopf des bri- 
tischen Anteils an dem Abriegelungskeil, mit dem 
die Westmächte am Mekong Thailand von Yünnan 
und damit Ostasien abgedrängt hatten. Wenn schon 
die britische Seite der Zange zerbrach, wird die fran- 
zösische nicht mehr so gefährlich sein! Allenfalls aber 
würde dort auch eine Kompensation ersten Ranges 
für ein wirklich sich für Großostasien einsetzendes 
Thailand winken, zumal Sprache und Blutführung 
der Schan den Thai viel ähnlicher ist als den Bir- 
manen. 


J. Siguret (Peking 1937) beweist auf der an- 
deren Seite in seinem gründlichen Buch: ‚Terri- 
toires et populations des Confins du Yünnan‘‘, wie 
weit chinesische Ansprüche auf Grund früherer Be- 
sitzrechte an Salwin und Irawaddy herangehen, wie 
voll also auch von dieser Seite die Wurzel der.hinter- 
indischen Halbinsel von Problemen mit verhaltener 


. Dynamik ist. Eine der chinesischen Werbekarten 
umschließt aus Rechtsforderungen der Tsingdynastie 
fast das ganze Schangebiet! - 
Endlich erwies H. von Wissmann (ZfG. 
1942, S.ı1), wie weit die Thai ethnopolitisch in 
'Südyünnan und das obere Stromgebiet des Irawaddy 
"reichen und wie sich ein Großreich der Thai fast 
vom Brahmaputra bis Haiman und von“ Tali bis süd- 
lich von Kra propagandistisch begründen lassen 
würde, während als Kerngebiet die Schan-Kalktafel, 
die Katschinketten, die Zentralkordillere und der 
- Stromschluchtenfächer sich in der natürlichen Land- 
schaftsgliederung der weiteren Umgebung von Yün- 
' nan herausheben und Japan rechtfertigen. 


In der Sonderstellung der Schanstaaten kann also 
ein weiterer wesentlicher Schritt zum geopolitisch 
weitsichtigen Aufbau der ‚„fasci longitudinali‘‘ er- 
blickt werden, den Japan in Großostasien zielbewußt, 
mit 10—ı5 Jahren im Aufbau der befreiten und 
besetzten Räume rechnend, angeht. 

Ohne eine ganz besonders herausgenommene 
wehrgeopolitische Gliederung würden die rund 
155000 qkm und ı1/ Millionen der Schanstaaten 
ein Zankapfel geworden sein zwischen Südchina, 
Thailand, dem sie blutmäßig am nächsten stehen, 
und Birma, dem sie bisher lose angegliedert waren 
und das sie mit Aufgaben belastet haben würden, 

‘ die seine Kräfte wahrscheinlich überstiegen hätten. 
Mit einem Restbestand von mindestens 450 000 qkm 
und etwa ı5 Millionen, als_ Jandwirtschaftliches, 
reich bewässertes Überschußgebiet mit ansehnlichen 
Bodenschätzen und als typischer Stromstaat wird 
Birma in seiner wiedererlangten Selbstbestimmung 
die Schanstaaten gewiß nicht um ihre Kohlen und 
ihre viel bescheideneren Hochlandkulturerträge und 
Forstbestände zu beneiden brauchen. 

Wohl aber spielt das neue Gebiet eine wesent- 
liche Rolle im wehrpolitischen Gleichgewicht der 

_ Halbinsel; es bildet eine vorsorgliche Basis gegen 
Yünnan für friedliche und kriegerische Druckent- 
faltung unter Parallelschaltung der Birma—China- 
Straßen über das birmanische Bhamo und Schan- 
Thai-Lashio für später, wenn die Landverbindung 
Indien—China, die so viel umstrittene Birmastraße 
und spätere Birma-Yünnan-Bahn, einem von außen 
her schwer störbaren großasiatischen Binnenverkehr 
dient. Sowenig China die Eroberung der Birma- 
hauptstadt Pagan durch Kublaikhan und die Ober- 
herrlichkeit der Tatsingdynastie über das Irawaddy- 

_ tal vergessen hat (für die England noch stillschwei- 
gend bis ıgıı Tribut zahlte), sowenig haben die 
Schan-Thai ihr altes, weites Reich vergessen; auch 
in Birma wird man der Zugehörigkeit der Schan- 
staaten ‚eingedenk bleiben. Alle diese Trümpfe 
stecken nun im großostasiatischen Spiel; und die 
Spieler kennen genau die einzelnen Werte, auch die 

' der größten Wasserkraft der Alten Welt von fünf 
Strömen auf engem Raum. Es stecken große Zu- 
kunftsmöglichkeiten in diesem Europa wenig be- 
kannten Teilraum Großostasiens. 
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Und doc: Eurafrika-Gedanke; wissenschaft: 
liche Weltpolitik; Raumverantwortung und 
Landschaftspflege weltüber | 


1. Beiträge zur Kolonialforschung. 
Bd.IV. Herausgegeben im Auftrage des Reichs- 
forschungsrats und der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft von Günter Wolf. Berlin 1943, Dietrich Rei- 
mer — Andrews & Steiner. 

2. Jahrbuch der Weltpolitik ı943. 
Herausgegeben von Prof. Dr. F. A. Six. Berlin 1943, 
Junker & Dünnhaupt Verlag. 1246 S., 3 Karten. 


3.Ehrenfried Pfeiffer: ‚Gesundeund 
kranke Landschaft.“ Berlin 1942, Alfred 
Metzner Verlag. 195 S., 129 Bilder. 

A. E. Johann hat in diesem Heft in seiner 
Schilderung ‚US.-Amerika in Afrika“ in einem ge- 
waltigen Fresko us.-amerikanischer Wunschträume 
gezeigt, was der Weltkultur drohen würde, wenn ihre i 
Altkulturen in Europa und Großostasien sich nicht zu 
behaupten vermöchten. Das Raubbauprinzip: „Wir 
haben Raum genug; wir interessieren uns nur für 
Geschäfte‘, das jede pflegliche Raumverantwortung 
ablehnt, scheint uns in den USA. genügend abgewirt- 
schaftet. Aber A. E. Johann hat uns mit seinem 
Hinweis auf das vielbändige „Handbuch der 
praktischen Kolonialwissenschaf- 
ten‘ und die „Beiträge zur Kolonial- 
forschung“ gezeigt, daß wir in ihnen beim Da- 
seinskampf Deutschlands, Europas und Japans, 
Großostasien für die Erhaltung einer Weltkultur 
gegen ihr Ertrinken in us.-amerikanischer oder 
bolschewistischer Flut die besten geistigen Helfer 
haben. 

Der IV. Band der ‚Beiträge zur Kolonialfor- 
schung‘ legt mit seinem Aufsatz über „Die fett- 
liefernden Bäume und Sträucher des tropischen 
Afrikas‘ (Esdorn und Nolde), mit der glänzenden 
Skizze „Im Herzen der Großen Kabylei‘‘ (Günter 
Wolf), mit den ‚Metallarbeiten der Tuareg‘“ (Zöh- 
rer), der Überschau über „Die Rinder Ostafrikas‘ 
(Schäle) ebenso Zeugnis ab für die Vielseitigkeit der 
Stoffsammlung wie mit „Der Untersuchung der 
Leistungsfähigkeit der Bahnen verschiedener Spur- 
weite‘ (Risch), der ‚Eingeborenenwirtschaft im 
Rahmen der kolonialen Produktionslenkung‘‘ (Geo 
A. Schmidt) und den ‚Untersuchungen über die 
Kapitalinvestierung der USA. in Afrika‘ für die 
zielbewußte synthetische Zusammenfassung. Daß bei 
einem so weitgespannten Zusammenbau der Anord- 
nung auch feinste Tonschwankungen, Nuancen 
früher ‚‚Raumüberwindung durch Trommelsprache“ 
zu ihrem Recht kommen, beweist die subtile Unter- 
suchung dieser Probleme von Heinitz. So steht mit 
diesem Band ein würdiges Denkmal unseres mittel- 
europäischen Rechtes an der Kulturpflege auch der 
zur Zeit unbetretbaren Erdräume vor einer unvor- 
eingenommenen Mit- und Nachwelt. 

Das berühmte englische Leitwort: „Laßt uns un- 
sere Herren erziehen!‘ (Let us educate our masters), 
schwebt für den Großteil der auf Ausplünderung 
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Band des „Jahrbuchsder Weltpolitik“, 


an dem wir nur eines vermissen: eine Karte der um 


ihre Selbstbestimmung durch deren angebliche Vor- 
.  kämpfer geprellten Räume, die allerdings für Afrika 
und den Nahen Osten deshalb schwierig wäre, weil 
hier wesentliche Gebiete gleich mit drei Unter- 
drückungsfarben bedeckt werden müßten, wie Iran, 
Palästina, Indien, das frühere französische Afrika. 
Freilich gäbe die Karte zu Jäschkes Türkei (S. 545), 
zu Donats Japan, der Verkehrswege Ostasiens (S. 673), 
vor allem aber zu Egmont Zechlins ‚Afrika als welt- 
politisches Problem‘“ Anhaltspunkte! — Dort über- 
all sind besonders die Fluglinien aufschlußreich. 
Aber bei ihnen wird man, wie namentlich auch bei 
den Leitaufsätzen von F. A. Six, K. C. von Loesch, 
B. .Kiesewetter und W. Grewe nach der ersten Le- 
sung dessen, was auf den Zeilen steht, andere Le- 
sungen darauf verwenden müssen, um alles dessen 
inne zu werden, was zwischen den Zeilen steht. 
Dabei ergibt sich notwendig eine Wanderung in sehr 
unterschiedlicher Gipfelflur, ein Hinkreuzen zwi- 
schen ungleichen Wellenhöhen. Eine Betrachtung 
der ‚Europäischen Völker in der Welt‘, der ‚‚Be- 
setzten Ostgebiete‘‘, der „Sowjetunion“, „Frank- 
reichs“ und ‚Großbritanniens‘, ‚‚Japans‘, der 
„USA.“, „Afrikas als weltpolitisches Problem“ und 
‚Südafrikas‘ verheißt dem Leser steile Gipfel- 
anstiege, selbst wenn er nicht die Namen der Be- 
arbeiter als die erster Kenner schätzen würde und in 
K.C. v. Loesch seit einem Menschenalter einen un- 
übertroffenen Meister in Fraktur zwischen den Zei- 
len wie im Zitieren (‚Weltpolitik als Rassefrage‘‘, 
Drascher, S.531) zu ehren gelernt hätte. Dieser 
Aufsatz war denn auch der erste, auf den Referent 
sich stürzte. Wie klingt auch ‚‚Abstieg auf mora- 
lischer Ebene‘ für das Prestige Europas! Von solchen 
Prägungen ist der Aufsatz voll. Es ist unmöglich, 
alles auf 1246 Seiten verteilte geopolitisch Wertvolle, 
wie etwa die furchtbaren Zeugnisse von Schmidt- 
' Pretoria über ‚Den Selbstmord der weißen Rasse 
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hin vergewaltigten Erdräume über dem mächtigen mit Hilfe von I ırschall: 
“in einer Besprechung zur G 
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wer des „Jahrbuchs « 
habhaft werden kann, der müßte ger 
sondere Auslesearbeit vollziehen und 
jene Überschau gewinnen, der F. A. Six in seiner 
verdienstvollen Einführung in großem Stil präludiert 
Gab uns dieses Sammelwerk eine weltumspan- 
nende Überschau über die gesunden und kranken 
Machtgefüge und Wirtschaftskörper, die sich ihres 
Lebens wehrenden und die — wie das Kaninchen 
vor der Brillenschlange — hypnotisiert erstarrenden 
Lebensformen unseres Planeten, so packt Ehren- 
fried Pfeiffer, noch um einen Grad tiefer zwi- 
schen Natur und Kulturlandschaft hineingreifend, 
die Pathologie der Kultur-, Macht- und Wirtschafts- 
körper der Erde an ihrer Landschaftswutzel, wo sie 
sich zwischen ‚‚das Beständige und Vergängliche‘“ 
des Bodens hineinarbeiten muß, und hält zugleich 
dem Menschen das Gericht über seine Werke, wie in 
Palästina (S. 59), in den historischen Ruinenland- 
schaften Vorder- und Innerasiens, aber auch in 
schrecklicher Gegenwartsnähe und Zukunftsgefahr 
in den USA,, vor Augen. Wir kennen, veranlaßt 
gerade durch das Grauen, das weiter denkende Anglo- 7 
Amerikaner in den USA., in Afrika, in Australien ° 
angesichts der von ihnen angerichteten Verwüstung 
befiel, allerlei ehrlich schürfende Werke der War- 
nung, namentlich in englischer Sprache, in deren 
Bereich die Bodenräuberei ja am augenfälligsten 
wütet, aber keines, das so ehrlich, mit einer so ein- 
gehenden Bildstoffsammlung bewaffnet, das Kind 
beim Namen nennt. Hier wird uns noch einmal ge- - 
zeigt, was das Ergebnis einer Aufzwingung der 
„american ways‘‘ auf Europas uralte Kulturland- ° 
schaft wäre. Wer sie liebt, tut besser, sich mit dem 
letzten greifbaren Stein für sie zu wehren, als das ° 
von USA. und UdSSR. getragene Verderben an ihre 
Seele herankommen zu lassen. Pfeiffer zeigt, 
wie sehr es in Europa um Ahnenland und Kinder- 
land zugleich geht. 
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